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Gründer von PaperC und 
Investment Manager
Der Trend zum Lernen weiter auf dem Vormarsch 
Der Internetdienstanbieter Lecturio GmbH hat sich auf die 
interaktive Bereitstellung von audio-visuellen Lehrveranstaltungen 
fokussiert. Über die Plattform www.Lecturio.de stellt das Leipziger 
Start-up Unternehmen einen Wissenspool an Hochschulvorlesungen 
und Lehrveranstaltungen zu fortbildungsrelevanten Themen für 
Studenten, Autodidakten und Unternehmen zur Verfügung. Die Mittel 
zur Etablierung des Portals stammen vom Technologiegründerfonds 
Sachsen (TGFS), der seit Dezember 2008 an Lecturio beteiligt ist. Neben 
dem finanziellen Engagement des TGFS schätzt Geschäftsführer Tim 
Koschella insbesondere die Unterstützung über das weitreichende 
Netzwerk sowie die vertrauensvolle Zusammenarbeit. »Vor dem 
Hintergrund der aktuellen Bildungsproteste und überfüllter Hörsäle 
stellt Lecturio.de eine interessante Bildungsalternative, besonders 
für Studenten dar.«  so Tim Koschella weiter. »Wir unterstützen das 
Gründerteam speziell beim Aufbau des Unternehmens und bei dessen 
strategischer Ausrichtung am Markt.« , sagt Daniel Hübner, Prokurist 
von S-Beteiligungen Leipzig und ein Ansprechpartner des TGFS. 
Die Online-Bibliothek PaperC www.paperc.de ist eine weitere 
Beteiligung des TGFS. Dieses Unternehmen stellt eine virtuelle 
Bibliothek auf der die Nutzer Fachbücher komplett kostenfrei lesen 
und durchsuchen können. Das Ausdrucken, herunterladen oder das 
Anlegen von Notizen und Zitaten innerhalb eines Dokumentes kostet 
10 Cent pro Seite. Mit dem vom TGFS in das Start-up Unternehmen 
investierten Kapital soll die Plattform weiter ausgebaut und das 
Marketing intensiviert werden, kündigt Investment Direktor 
Friedemann Stier vom Technologiegründerfonds Sachsen an. 
»Außerdem ist unser Investment ein wichtiges Signal an die Verlage, 
dass PaperC Ihnen in Zukunft eine verlässliche Möglichkeit bietet, 
ihre Formate auch über das Internet zu vermarkten« , betont Stier.
Die ersten Erfolge der Unternehmen wurden bereits honoriert. Die 
HHL-Absolventen von Lecturio gewannen den Gründerpreis 2009 
des Unternehmensgründerbüros Leipzig (ugb). PaperC wurde erst 




demographischer Wandel – welch ein Thema für das Journal mitten im tiefen 
Winter. Dabei wird es in dieser Ausgabe nicht zuvorderst um trübe Zukunfts-
aussichten für ältere Generationen in Deutschland gehen, sondern vor allem 
um  spannende ethische, medizinische und rechtliche Fragen. Was tun in einer 
Situation, in der die Menschen sich nur in kleiner Zahl durchringen können, im 
Todesfall Organe zu spenden, aber gleichzeitig die sofortige Erreichbarkeit eines 
Organs im Notfall voraussetzen? Welche rechtlichen Wege aus der ethischen 
»Klemme« sind möglich? In seinem Titelthema beschäftigt sich das Journal  
zudem mit der  Früherkennung angeborener Erkrankungen noch beim Neu-
geborenen und dem Umgang mit pflegebedürftigen Menschen in sehr hohem 
Lebensalter.
Auch jung bleiben bis ins hohe Alter ist ein Thema. Anti Aging-Programme mit 
gesunder Ernährung und teuren Medikamenten  erwecken den Eindruck un-
endlicher Lebenserwartung auf höchstem körperlichem und geistigem Niveau. 
Dafür werden die »Alten« – und das ist man ja schon, sobald man jenseits der 
»werberelevanten Zielgruppe« zwischen 14 und 49 ist – deutlich ins Kreuzfeuer 
von Werbung und Ratgebermagazinen genommen. Dass Demenz, Alzheimer 
oder andere altersbedingte Krankheiten diese Erwartungen jäh durchkreuzen 
können, ist bekannt.  Wissenschaftler der Universität Leipzig bieten hierfür 
neben ihrer Forschungsarbeit auch praktische Hilfestellung: Ein Netzwerk und 
eine Beratungsstelle für Menschen mit Demenz richtete die Selbstständige Ab-
teilung für Medizinische Psychologie und Medizinische Soziologie ein.
Die Altersstruktur an der Universität Leipzig selbst kann sich immerhin sehen 
lassen: Die über 3.100 Beschäftigten sind zu gut zwei Dritteln unter 50, und 
überhaupt: Bei  fast 30. 000 Studierenden kann sich wohl selbst eine 600-jähri-
ge Universität noch immer als junge Universität bezeichnen. 
In eigener Sache: Mit diesem Journal melde ich mich als Pressesprecherin der 
Universität Leipzig aus dem Babyurlaub zurück und schreibe zugleich das 
vorläufig letzte Editorial. Zukünftig wollen wir an dieser Stelle dem Rektorat 
beziehungsweise Hochschullehrerinnen und Hochschullehrern Gelegenheit 
geben, ihren Standpunkt zum jeweiligen Titelthema darzulegen. Auf eine gute 
Zusammenarbeit für das Jahr 2010!
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Sportlerinnen und Sportler 
geehrt
Traditionsgemäß gratulierte der Rektor 
zum Jahresende den erfolgreichsten 
Sportlerinnen und Sportlern der Univer-
sität. Auf dem Bild von links nach rechts: 
Annett Böhm (Judo), Christoph Helbig 
(Volleyball), Alessandra Ullrich (Rudern), 
Toni Franz (Schwimmen), Melanie Ger-
ber (Judo), Patricia Lenke (Boxen), Janina 
Köppen (Boxen), Lydia Holler (Karate), 
Kevin Straßburger (Leichtathletik), Tina 
Jentsch (Turnen), Geronimo von Wart-
burg (Leichtathletik), Christian Otto (Tri-
athlon), Rektor Prof. Franz Häuser, Sven 
Lützkendorf (Flossenschwimmen), Chris-
tian Höra (Flossenschwimmen), Katrin 
Altmann (Rettungsschwimmen), Verena 
Schott (Schwimmen).
E-Learning
Im Studiengang Urban Management steckt 
jetzt im wahrsten Sinne des Wortes Musik 
drin – zumindest in den Angeboten zum 
E-Learning, die von den Studierenden begeis-
tert angenommen werden.   
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Da kann man sich ruhig mal als Team feiern und fotografie-
ren lassen: Beim »Pflanzflash« der studentischen Initiative 
»600 Jahre – 600 Bäume« in Großzössen wurde der Grund-
stock für einen 2,5 Hektar großen Wald gelegt. 
10
Quantengruppen
Als echtes Urgestein der Quantengruppen in der 
Mathematik darf man wohl guten Gewissens Prof. 
Dr. Stanislaw Lech Woronowicz nennen – der 
Mann hat sie schließlich entdeckt.
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Nach den großen Erfolgen in der Forschung wartet die Medi-zinische Fakultät der Universität Leipzig jetzt im deutsch-
landweiten Prüfungsvergleich mit einem neuen Superlativ auf: 
Dem 1. Platz im Bestehen des »Hammerexamens«. 98,2 Pro-
zent der Leipziger Medizinstudierenden, die zum schriftlichen 
Teil des 2. Abschnitts der Ärztlichen Prüfung antreten, beste-
hen das Examen.
Beim sogenannten »Hammerexamen«, dem bundesweit 
durchgeführten schriftlichen Teil des zweiten Abschnitts der 
Ärztlichen Prüfung, liegt die Medizinische Fakultät im Herbst 
2009 deutschlandweit mit Abstand auf Platz 1. 98,2 Prozent 
der Studierenden bestehen in Leipzig das »Hammerexamen«. 
»Das bedeutet, dass fast jeder, der hier studiert hat und zum 
schriftlichen Staatsexamen antritt, die Prüfung auch besteht«, 
sagt Prof. Dr. Christoph Baerwald, Studiendekan der Medizi-
nischen Fakultät. »Dabei haben fast alle das Studium in der 
Regelstudienzeit geschafft. Die besondere Leistung der Leip-
ziger wird vor allem dann deutlich, wenn man weiß, dass es 
eine Reihe anderer Medizinfakultäten gibt, an denen fast jeder 
fünfte Studierende durchfiel. Ich freue mich daher sehr, dass 
wir am 18. Dezember fast allen unsere Medizinstudierenden 
des letzten Semesters in unserer Exmatrikulationsfeier zu 
ihrem Erfolg gratulieren und dabei auch erstmals Lehrpreise 
für unsere besten Dozenten vergeben konnten.« Ausgezeich-
net wurden Martin Neef aus der Abteilung für Kardiologie und 
Angiologie (Department Innere Medizin) und Martin Fiedler, 
Leitender Oberarzt am Institut für Laboratoriumsmedizin, 
Klinische Chemie und Medizinische Diagnostik, für sehr gute 
Evaluationsergebnisse und die Umsetzung innovativer Ideen 
in der Lehre mit dem durch den Alumni-Verein der Medizini-
schen Fakultät und Prof. Jürgen Meixensberger, Direktor der 
Klinik für Neurochirurgie, gestifteten Lehrpreis 2009.
Für Dekan Prof. Dr. Joachim Thiery ist dieses Ergebnis auch 
Folge einer langfristigen Fakultätsstrategie. »Durch praxisna-
hen Kleingruppenunterricht am Krankenbett und wiederhol-
te Schulung ärztlichen Denkens, zum Beispiel in problemori-
entierten Kursprogrammen, haben wir eine Studierende und 
Lehrer prägende Kultur des Lernens und Lehrens etabliert. So 
hat unsere Fakultät gemeinsam mit Kollegen der Ludwig Ma-
ximilians Universität München bereits weit über 400 künftige 
Privatdozenten und Professoren speziell für die Lehre im Leip-
ziger Medizinstudium trainiert. Dies beginnt sich jetzt auszu-
zahlen«, so Thiery.  
Dr. Bärbel Adams                 
Leipziger Medizinstudierende sind Spitze 
Alle deutschen Medizinfakultäten im Bestehen des »Hammerexamens« geschlagen
Diese jungen Leute sind Spitze! Sie gehören zu den über 98 Prozent Leipziger Studierender im Fach Medizin, die das bundesweite  











Zu insgesamt 13 Städten in der ganzen Welt unterhält die Stadt Leipzig Partnerschaften. Bekannt? Bestimmt, aber 
wer weiß denn schon, dass die Beziehungen zwischen Leip-
zig und der US-amerikanischen  Partnerkommune Houston 
im besten Sinne des Wortes als »Familienbande« beschrieben 
werden können? Einer, der dies tut, ist John B. Boles. Er ist Pro-
fessor an der Rice-Universität Houston und kann berichten: 
»Der Gründungspräsident der Rice-University, Edgar Odell Lo-
vett, hat seinen Doktorgrad in Mathematik an der Universität 
Leipzig erworben.« Und deshalb, so Boles, gibt es so etwas wie 
genealogische Verbindungen zwischen beiden Städten.
Boles hat schon mehrfach Gelegenheit gehabt, diesen Bin-
dungen auf den Nerv zu fühlen. 2005 war er im Rahmen einer 
Fulbright-Professur schon einmal in Leipzig tätig, im Winter-
semester 2009/2010 bot er als Leibniz-Professor zwei Semina-
re am Institut für Amerikanistik an: Eins zur Sklaverei in den 
Südstaaten der USA, eines zur Rolle der Rassen und Religionen 
in der amerikanischen Gesellschaft. Kurse, die er als ausgewie-
sener Spezialist in der Geschichte der US-amerikanischen Süd-
staaten auch an seiner Heimat-Universität in Texas anbietet. 
Was also läge näher, als ihn nach Gemeinsamkeiten und Unter-
schieden zu fragen?
Unerwartete Familienbande  
zwischen Houston und Leipzig
John Boles, Wissenschaftler, Autor und Weltenbummler, freute sich, 
dass er den 20. Jahrestag der Montagsdemonstration vom 9. Oktober 
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Teure Elite in Texas
»Rice und die Universität Leipzig sind eigentlich gar nicht ver-
gleichbar«, macht Boles eindeutig klar. Die Hochschule in Texas 
ist eine Eliteuniversität, an der nur etwa 3.000 Studierende in 
den ersten Semestern und rund 2.000 »graduates« immatriku-
liert sind. Die Studierenden zahlen etwa 30.000 US-Dollar jähr-
lich, um die Ausbildung an der Rice-University wahrnehmen 
zu können. »Dadurch ergibt es sich, dass dort die Lehre ganz 
anders aussieht«, so Boles. Das Verhältnis von Studierenden zu 
Lehrenden kann hiesigen Studentinnen und Studenten eigent-
lich nur Tränen in die Augen treiben: Fünf Studierende kom-
men in der Rice-University auf eine Lehrkraft – natürlich ist 
der Preis dafür hoch. Allerdings sind die meisten Studierenden 
mit einem großzügigen Stipendium ausgestattet (für Famili-
en, die weniger als 80.000 Dollar im Jahr als Einkommen be-
kommen, sind die Gebühren von der Universität vollkommen 
gedeckt).
Wer solche Summen für seine Ausbildung aufbringen muss, 
hat naturgemäß ein besonderes Interesse daran, mit seinem 
Studium möglichst in kürzester Zeit fertig zu werden. »Und so 
sind die Studierenden in Rice und hier in Leipzig auch sehr un-
terschiedlich«, sagt Professor Boles. Während der US-amerika-
nische Studierende ein »full time student« ist, sind in Leipzig 
zahlreiche Studierende darauf angewiesen, sich Geld zum Le-
bensunterhalt zu verdienen, wie dem US-Historiker aufgefal-
len ist. Und er ist von den Studierenden in Leipzig beeindruckt: 
»Sie arbeiten hart, sie sind unglaublich interessiert und sie 
stellen ausgesprochen intelligente Fragen.«
Internetportal zur  
Hochschuldidaktik
Das Internet-Portal des Hochschuldidaktischen Zentrums Sachsen (www.hds.uni-leipzig.de) steht mit einem um-
fangreichen Themenspektrum all jenen zur Verfügung, die 
sich hochschuldidaktische Kompetenzen aneignen oder ihr 
Wissen auf dem Gebiet vertiefen und erweitern möchten. Ziel 
des Portals ist es, Hochschuldidaktik-Angebote zu präsentie-
ren, zu vernetzen und zur Verfügung zu stellen. Die Themen 
erstrecken sich von Hilfestellungen in den Bereichen Lehren 
und Lernen über Prüfen und Bewerten, Beraten und Begleiten 
Am 9. Oktober um den Ring
Doch nicht nur die Studierenden in Leipzig haben es ihm an-
getan, auch die Stadt selbst faszinieren ihn und seine Frau, mit 
der er im Gästehaus in der Ritterstraße wohnt. »Im Herzen der 
Stadt zu wohnen, die man zu Fuß entdecken kann, einer mittel-
alterlichen Stadt, die mit Houston nicht zu vergleichen ist, die 
man in abendlichen Spaziergängen erobert, ist unglaublich«, 
sagt Boles. Seiner Ansicht nach hat Leipzig vor allem kulturell 
so viel zu bieten, wie man es eigentlich nur in einer wesentlich 
größeren Stadt erwarten würde. Und er ist begeistert, dass 
er während seines jüngsten Aufenthalts in Deutschland zwei 
ganz besondere Ereignisse miterleben konnte: Den 3. Oktober 
in Berlin und den 9. Oktober in Leipzig. »Mit einer Million Men-
schen am Brandenburger Tor zu stehen, den Zug um den Ring 
in Leipzig mitmachen zu können – das ist schon etwas, worauf 
wir nicht vorbereitet waren.«
Mit Ende des Wintersemesters kehrt der Historiker zunächst 
nach Houston zurück. Er hofft, dass er dann den Studierenden 
hier einen Eindruck davon vermitteln konnte, wie Lehre in den 
USA funktioniert. Einen endgültigen Abschied von Leipzig be-
deutet das jedoch nicht: »Ich werde ja schließlich die Arbeiten, 
die die Studierenden meiner beiden Klassen abgeliefert haben, 
noch durchlesen und benoten.« Im Mai ist er auf jeden Fall noch 
einmal da – und vermutlich ist es nicht der letzte Aufenthalt 
von Prof. Dr. John Boles in Leipzig.
Jörg Aberger                  
bis hin zur Evaluation von Unterricht, dem Einsatz Neuer Me-
dien und Diversität in der Hochschule. So finden sich unter dem 
Punkt Neue Medien beispielsweise Arbeitsblätter zur Nutzung 
von Moodle, Einführungen in E-Didaktik, Literaturtips zum 
Einsatz Neuer Medien im Unterricht und Hinweise auf themen-
spezifische Tagungen und Konferenzen. Die Mediathek und 
der Best-Practice-Bereich bieten zudem Beispiele gelungener 
Hochschuldidaktik aus verschiedenen Disziplinen.
red                                    
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Für sein Kommunikationskonzept zur Vermarktung des Doppeljubiläums 
von Völkerschlacht und Völkerschlacht-
denkmal im Jahr 2013 hat der Student 
Roman Rühle den Günther-Thiele-
Preis für herausragende studentische 
Abschlussarbeiten im Themenfeld 
Kommunikationsmanagement/Pub-
lic Relations bekommen. »Stadt und 
Museum wären sehr gut beraten, 




hen«, meinte Prof. 
Dr. Günter Bente-
le, der die Arbeit 
Rühles betreute. 
Bislang fehlt es 
noch an einem ge-
eigneten Konzept, 
wie der 200. Wie-
derkehr der Völker-
schlacht sowie des 
100. Jahrestages 
der Einweihung des 
Monuments, das an 




Rühle zeigte in 
seiner Arbeit auf, 
wo die heftigsten 
Defizite stecken. 
Bisher seien die Völkerschlacht und das Denkmal nicht dauer-
haft als Thema in die öffentliche Debatte eingeführt. Als eu-
ropäischer Gedenkort werde das Völkerschlachtdenkmal nicht 
wahrgenommen. Zudem sei für die Öffentlichkeit nicht nach-
vollziehbar, wer im Zusammenhang mit dem Jubiläum welche 
Ziele verfolge. Nebeneinander diskutierten das Stadtgeschicht-
liche Museum, die Stiftung Völkerschlachtdenkmal, ein För-
derverein, das städtische Kulturdezernat, der Freistaat Sach-
sen sowie verschiedene Traditionsvereine, wie das Jubiläum 
Preiswürdiges  
Völkerschlachtdenkmal-Konzept
begangen werden könnte. Allerdings wird dabei 
nicht immer deutlich, welche Interessen verfolgt 
werden, und es fehlt an einer Vernetzung der 
verschiedenen Akteure untereinander.
Doch Rühle weist nicht nur darauf hin, wo 
Mängel liegen, er macht auch konkrete Vor-
schläge dafür, wie man das Doppeljubiläum 
im In- und Ausland bekannt machen könnte. 
So schweben ihm zum Beispiel europäische 
Film- und Musikfesttage am Denkmal 
vor, sollten Presse- und Reiseinfor-
mationen in einschlägigen Medi-












Nationen am 18. 
Oktober 2013. Ins-
besondere der letzte 
Punkt ist ihm wich-
tig: »Die Völker-
schlacht wurde im 
19. Jahrhundert zu 
einem Nationalität 
stiftenden Ereignis 
für alle Deutschen, 
das Völkerschlacht-
denkmal zu einem Symbol autoritären Größenwahns.« In einer 
Zeit, da Europa immer stärker zusammenwachse, müsse daran 
erinnert werden, dass auf dem Gebiet rund um das Monument 
rund 500.000 Menschen aus ganz Europa starben. Und nicht 
zuletzt könne durch eine demokratische Auseinandersetzung 
mit der Schlacht und dem Denkmal ein Zeichen dagegen ge-
setzt werden, dass Rechtsextreme immer wieder versuchen, 
den Ort zu vereinnahmen.
red                   
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Der 9. November 1989 war recht ereignisreich. Nicht genug damit, dass Günter Schabowski ein Loch in die Mauer las 
- in den Abendstunden desselben Tages gründete sich an der 
Alma mater Lipsiensis auch der erste StudentInnenrat. StuRa-
Sprecher Bastian Lindert und der ehemalige Sprecher Daniel 
Fochtmann über die Entwicklung und neue Ziele der Studie-
rendenvertretung.
Die wichtigste Frage zuerst. Gab es Geschenke zum Geburts-
tag? Bastian Lindert nickt: »Dass wir nach drei Jahren Interim 
jetzt wieder zurück auf dem Campus sind, dafür sind auf jeden 
Fall die meisten dankbar.« Daniel Fochtmann ergänzt aller-
dings sofort: »Das Hochschulgesetz, das letztes Jahr in Kraft 
getreten ist, würde ich am liebsten wieder als Geschenk zu-
rückgeben. Es läuft einfach darauf hinaus, dass Hochschulpo-
litik weniger durch legitimierte Gremien durchgeführt wird, 
sondern durch das Rektorat. Weniger demokratisch.« Das 
neue Sächsische Hochschulgesetz hat die StuRa-Aktiven in den 
vergangenen Jahren stark beschäftigt. Ein anderes wichtiges 
Thema war die Einführung von Bachelor- und Master-Studi-
engängen. Neben der reinen Hochschulpolitik geht es der Stu-
dierendenvertretung auch um andere Lebensfragen: Sie setzte 
beispielsweise Fairtrade-Kaffee in den Caféterien durch, der 
20 Jahre StuRa
Rückblick, Hinblick, Ausblick
Parkplatz-Notstand für Radfahrer wurde öffentlich gemacht 
und viele Partys wurden organisiert. 
Dennoch weiß nicht jeder Student, wozu der StuRa eigentlich 
gut ist. Gibt es hier ein Akzeptanzproblem? »Vielleicht«, lassen 
sich Daniel Fochtmann und Bastian Lindert entlocken. Dabei 
sei der StudentInnenrat eigentlich durch und durch transpa-
rent, sind sie überzeugt. Die Sitzungen seien öffentlich, neue 
Gesichter willkommen. Trotzdem ist es schwierig, den Kontakt 
zur Studierendenschaft zu halten – zur »Basis«, wie die beiden 
sagen. Der Campus-Service sei ein gutes Beispiel, sagt Focht-
mann. »Das Angebot nutzen Studierende umfänglich. Sie wis-
sen aber nicht, dass das aus ihrer Mitte selbst kommt, also vom 
StuRa organisiert und finanziert wird.« Fochtmann erzählt 
das ganz gelassen. Es sei gar nicht nötig, dass jede Aktion die 
vom StuRa »gepusht« wird, auch erkannt werde. »Hauptsache, 
es gibt das Angebot und dann ist gut.«
Im StuRa sind zur Zeit mehr als 100 Studenten aktiv. Das ver-
bindende Element ist das Plenum, das alle zwei Wochen tagt. 
Hier werden Themen gesetzt, Beschlüsse gefasst, der Haushalt 
verabschiedet. Die Sitzungsabende sind lang, dauern meist bis 
Mitternacht und werden genau protokolliert. An klare Regeln 
wie die Rednerliste müssen sich Neulinge erst gewöhnen. Bas-
Transparenz ist dem StudentInnenRat tatsächlich wichtig: Nicht nur sind die StuRa-












scher Strafrechtslehre, den Kursäch-
sischen Konstitutionen von 1572 und 
dem Reichsrecht, insonderheit der Con-
stitutio Criminalis Carolina dar. In drei 
Teilen zu je 50 »Quaestiones« behandel-
te Carpzov hier das gesamte »peinliche« 
Recht. Bleibende Bekanntheit sicherten 
ihm allerdings allein Quaestio 48 bis 
50 des ersten Teils, in denen Carpzov 
das zur Zeit der Niederschrift hochak-
tuelle Delikt der Hexerei abhandelte. 
Der fromme lutherische Gelehrte fasste 
hier – noch nach den verheerenden Ver-
folgungswellen im süd- und westdeut-
schen Raum – die üblichen, fast immer 
die Todesstrafe vorsehenden Bestim-
mungen zusammen und mühte sich um 
eine zwar Exzesse vermeidende, aber 
dennoch »zielführende« Regelung der 
Folter. Spätestens seit der Aufklärung, 
die das Bild der Vergangenheit hier wie 
so oft in propagandistischer Absicht 
so düster wie möglich malte, ist die 
»schwarze Legende« um Carpzov leben-
dig.
Johannes Bronisch, Berlin       
Der Ruf auf die ordentliche Professur der Decretalen an der Juristenfakul-
tät der Universität Leipzig kam für Be-
nedikt Carpzov im Frühjahr 1645 uner-
wartet. Nur ein gutes Vierteljahr zuvor 
hatte der 1595 in Wittenberg geborene 
Carpzov widerstrebend eine Stelle als 
Hofrat am Dresdener Hof angetreten. 
Schneller jedoch als vermutet ergab 
sich durch den Tod des Ordinarius Si-
gismund Finkelthaus die Möglichkeit, 
vorerst den Rückzug an die Pleiße anzu-
treten. Bis 1653, als Carpzov schließlich 
doch für acht Jahre nach Dresden ging, 
wirkte er an der Leipziger Universität. 
Zahlreiche juristische Dissertationen, 
die in dieser Zeit bei ihm verteidigt 
wurden, finden sich zusammengefasst 
in einem »Volumen disputationum 
historico-politico-iuridicarum« (1651) 
und veranschaulichen die Breite seiner 
juristischen Lehre. Dennoch ist weniger 
die Universität, als vielmehr der Leipzi-
ger Schöffenstuhl, das wohl wichtigste 
kursächsische Rechtspruchgremium, 
als Mittelpunkt der Tätigkeit Carpzovs 
anzusehen. Von 1620 war Carpzov hier 
als außerordentliches, ab 1623 als or-
dentliches Mitglied und über viele Jahre 
hinweg als Senior tätig. Auch nach sei-
ner Rückkehr aus Dresden 1661 bis zu 
seinem Tod 1666 wirkte er erneut an 
dieser Stelle. 
Jurisprudenz vereinigte sich in Car-
pzovs Person also mit praktischer Juris-
diktion. Aus der Masse der Urteile der 
sächsischen Obergerichte destillierte er 
eine systematische Gesamtdarstellung 
des Strafrechts, der weit über Sach-
sen hinaus über fast ein Jahrhundert 
gleichsam gesetzbuchartige Gültigkeit 
zukam. Seine »Practica nova Imperia-
lis Saxonica Rerum criminalium« von 
1635 stellen eine Synthese aus römi-
In der Reihe »Gesichter der Uni« sollen neben den berühmten »großen 
Köpfen« der Alma Mater auch weniger bekannte Universitätsangehö-
rige vorgestellt werden. Dunkle Kapitel der 600-jährigen Universitäts-
geschichte bleiben dabei nicht ausgespart. 
Anregungen und Manuskripte (mit Bildvorschlägen) richten Sie bitte an: 
unigeschichte@uni-leipzig.de
Benedikt Carpzov (1595-1666)
Gesichter der Unitian Lindert erinnert sich mit Schre-
cken an sein erstes Plenum. »Der ers-
te Eindruck war eine Katastrophe!«, 
lacht er. Als gelernter Tischler sei er 
klare Aufgaben gewohnt gewesen. 
»Wir haben dann eben den Tisch ab-
geschliffen, wenn das dran war. Aber 
hier im StuRa ging es plötzlich um 
Klein-Klein und ganz Klein-Klein und 
noch Klein-Kleiner. Also das ist eine 
andere Kultur und hat mich zuerst 
auch abgeschreckt.« Der Umgang sei 
aber professioneller geworden. Ge-
nau wie die gesamte Arbeit im StuRa, 
stellt der seit dem Wintersemester 
amtierende Sprecher fest. Allein die 
Finanzverwaltung habe sich enorm 
verändert. »Man muss sich  nur mal 
die Finanzpläne von 1994 angucken«, 
rät Lindert, »das war eine Exceltabel-
le mit ein paar Zahlen und gut war 
es.  Die waren zwei Seiten lang.« Heu-
te erstellt der StuRa differenzierte 
Haushaltspläne von 30 bis 40 Seiten. 
Der beständige Wandel darf wohl 
als ein Zeichen dafür gesehen werden, 
dass der StuRa mit der Zeit geht. Dabei 
hat sich Leipzig zum Vorzeige-Modell 
für den gesamten Osten Deutschlands 
entwickelt. »Leipzig war der erste 
StuRa, kurz darauf kam Berlin dazu«, 
berichtet Lindert. »Diese beiden Unis 
waren die aktivsten.« Die Studenten-
schaften in den meisten ostdeutschen 
Ländern entschieden sich 89/90 für 
das Rätemodell. Studierende wählen 
dafür ein Mal im Jahr ihren jeweiligen 
Fachschaftsrat. Der wiederum schickt 
Entsandte in den StudentInnenrat, 
kurz StuRa. Dem StuRa im Osten ent-
spricht im Westen der  Allgemeine 
Studierendenausschuss, kurz AStA. 
StuRa-Aktive kritisieren an diesem 
Modell, dass es nicht nur um Sachfra-
gen gehe, sondern auch um Fraktions-
politik im Stil des Bundestages. Das 
scheint ein Grund zu sein, warum die 
Zusammenarbeit zwischen Ost-StuRä 
und West-Asten manchmal nicht so 
richtig gut funktioniert. Große Bauch-
schmerzen macht das den beiden 
Leipziger StuRa-Aktiven aber nicht. 
Denn Bildungspolitik sei ja schließlich 
hauptsächlich Landespolitik.
Caroline Kieke                  
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Erfolgreich für die Umwelt
Das studentische Umweltschutzprojekt »600 Bäume zum 600. Jubiläum der Universität Leipzig« lud Angehörige der 
Universität sowie Leipziger Bürger dazu ein, eine Baumpaten-
schaft in Leipzig und Umgebung zu übernehmen und somit 
aktiv und umweltbewusst den eigenen Lebensraum mitzu-
gestalten. Prominente Unterstützung erhielt das Projekt von 
drei Schirmherren: Sigmar Gabriel (Bundesumweltminister 
a.D.), Klaus Töpfer (Bundesumweltminister a.D.) und Johannes 
Lichdi (MdL Sachsen). Erfahrene Partner bei der Umsetzung 
des Projektes waren das Amt für Stadtgrün und Gewässer der 
Stadt Leipzig, die Stiftung Wald für Sachsen und der Staatsbe-
trieb Sachsenforst. 
Mit Stand vom 5. Januar 2010 sind 484 Spender dem Aufruf 
der Übernahme einer Starkbaum- oder Setzlingpatenschaft 
gefolgt. Insgesamt kamen 26.995 Euro zusammen. Von dieser 
Spendensumme wurden 10.650 Setzlinge (Ziel: 10.000 Setzlin-
ge) in Großzössen in der Gemeinde Neukieritzsch finanziert, 
72 Starkbäume (Ziel: 100 Starkbäume) in Leipzig als Patenbäu-
me übernommen und 16 Starkbäume (Ziel: 16 Starkbäume) im 
Oberholz in Großpösna in einer Baumallee gepflanzt.
Es spendeten unter anderem der Rektor, Dekane und Pro-
fessoren, sowie Studierende, Institute, Fachschaftsräte, der 
StudentInnenRat, aber auch Alumni, Seniorenstudenten oder 
Privatpersonen. Diese überwältigende Beteiligung an dem 
Projekt zeigt, dass sich viele Menschen ihrem Lebensraum ver-
bunden fühlen und nachhaltige Veränderungen für die Umwelt 
anstreben. Den Auftakt machte Rektor Prof. Dr. Franz Häuser 
am 23. April mit der Pflanzung einer Robinie in der Schwanen-
parkanlage hinter der Oper. Am 19. September pflanzten alle 
14 Fakultäten der Universität, sowie das Rektoratskollegium 
und der Sächsische Forstverein 16 Winter-Linden im ehemali-
gen Universitätswald (1544 bis 1933), dem Oberholz, zu einer 
neu angelegten Baumallee. Den Abschluss der Pflanzaktionen 
bildete der weltweit erste »Pflanzflash« in Großzössen, in der 
Gemeinde Neukieritzsch. Mit Hilfe von 55 Helfern aus Leipzig 
und der Umgebung wurde der Grundstein für ein 2,5 Hektar 
großes Schutzwaldsystem gelegt, das aus standortgerechten 
Baumarten wie beispielsweise Traubeneiche, Hainbuche, Win-
terlinde oder Vogelkirsche besteht.
Und auch im neuen Jahr wird das Projekt aktiv sein. Die noch 
ausstehenden 28 Starkbäume für Leipzig sollen bis Ende Ap-
ril vergeben werden. Patenbäume können zwischen März und 
April gepflanzt und gewidmet werden. Und am 25. April 2010 
findet zum Tag des Baumes die Abschlussveranstaltung des 
Projektes statt, zu der alle Baumpaten eingeladen werden. 
Thomas Seifert, Projektverantwortlicher von »600 Bäume zum  
600. Jubiläum der Universität Leipzig«                          
www.600baeume.de                     

































German Amateur Radio Station
6000Special Station to mark the Universität Leipzig 600th Anniversary
»Wir wollten die Nachricht in die weite Welt tragen.« Die Nachricht, die ein ganzes Jahr die Zeilen der lokalen 
und überregionalen Presse schmückte. Die Nachricht, die auf 
Plakaten verkündet wurde, und Sonderausstellungen, Konzer-
te und Vorträge initiierte. Die Geschichte der Universität Leip-
zig veranlasste die beiden Funkamateure Wolfram von der Aa 
und Dr. Dieter Sosna, ein Sonderfunkzeichen speziell für das 
Universitätsjubiläum zu beantragen. In den letzten Monaten 
waren die beiden und sechs andere Funker in Leipzig damit 
beschäftigt, per Tast- und Sprechfunk sowie digitale Übertra-
gungen über Kurzwellen und Ultrakurzwellen Kontakt zu an-
deren Funkamateuren aus 130 Ländern in Europa, Australien, 
Asien, Afrika, Ozeanien, Nord- und Südamerika aufzunehmen, 
um das Jubiläum keine regionale Angelegenheit werden zu 
lassen. »Durch das ausgefallene und besonders lange Sonder-
funkzeichen ‚DR 600 UL‘ haben die Leute Schlange gestanden, 
als sie das Zeichen in ihrem Empfänger gehört haben«, erzählt 
der Vorsitzende des Leipziger Funkverbandes der HTWK Leip-
zig, von der Aa. Insgesamt 11.000 Verbindungen konnten sie 
von Anfang August bis Ende Dezember zählen. Ein Kanadier 
hat sich über den Funkkontakt derartig freuen können, dass 
er umgehend einen Brief mit besten Wünschen an den Rektor 
verfasste und nach Leipzig schickte. »Dies sind Momente, die 
»Und sie haben Schlange gestanden«
Funkamateure verbreiten Unijubiläum auf allen Kontinenten
uns stolz machen, ein Zeichen von der Universität Leipzig in die 
Welt zu senden«, sagt Sosna, wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am Institut für Informatik und Funkamateur. Neben der Über-
mittlung der Nachricht auf andere Kontinente bieten natürlich 
auch die technischen Herausforderungen einen ganz beson-
deren Reiz. Funkgeräte selber zu basteln, das perfekte Funk-
wetter abzuwarten und Sonneneinstrahlungen zu deuten, mö-
gen in der heutigen Zeit der digitalen Technik zwar abstrakt 
klingen. Dennoch weiß Sosna sein Hobby zu verteidigen: »Es 
verhält sich wie mit den Badeorten am Mittelmeerraum und 
an der Nordsee. Im Mittelmeer springst du ins warme Wasser. 
An der Nordsee musst du auf die Flut warten. Und wir gehören 
eben noch zu der Generation, die in der Nordsee baden geht«, 
erklärt der 62-Jährige. Und weil der Urlaub im Norden eben 
nicht mit dem bequemen Süden zu vergleichen ist, warten noch 
zahlreiche Aufgaben auf die Sonderfunkstation. Das Projekt 
fand mit dem Jahreswechsel zwar sein Ende, doch erwarten 
noch unzählige Funkamateure in der weiten Welt, die mit Leip-
zig Kontakt aufgenommen haben, ihre Bestätigungskarte. Die-
se enthält nicht nur die Daten des Funkkontakts, sondern auch 
Informationen über das Jubiläum der Universität Leipzig. Die 
Nachricht ist also noch in aller Munde …
Friederike Ebeling                 
Eine solche Karte bekommen die Funkamateure, 
die das Sonderfunkzeichen aufgefangen und sich 
bei den Sendern gemeldet haben.
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Eine der guten Traditionen der Universität Leipzig ist es, dass zu hohen akademischen Feierlichkeiten Kompositi-
onen in Auftrag gegeben werden. Jüngst beim Festakt zum 
600. Bestehen bei Bernd Franke, Generationen zuvor bei kei-
nem Geringeren als Johann Sebastian Bach – und dies schon 
längst bevor er Thomaskantor in Leipzig wurde. Während sei-
ner Leipziger Zeit intensivierte sich diese Beziehung, und Bach 
(1685-1750) komponierte für Neuberufungen wie Namensta-
ge. Die Beziehungen der Alma mater zum großen Kirchenmu-
siker leben fort, nicht zuletzt in der 5-CD-Schatulle, die nun 
Herzensanliegen in Vollendung
Festmusiken zu Leipziger Universitätsfeiern 
als CD-Box erschienen
bei Querstand erschienen ist (49,90 Euro). Zu hören sind das 
Pauliner Barockensemble, zahlreiche Solisten und der Leipzi-
ger Universitätschor unter der Leitung von Universitätsmu-
sikdirektor David Timm und seinem Amtsvorgänger Wolfgang 
Unger (1987-2004).   
»Die Musikszene der Universität hatte für Bach eine weitaus 
größere Bedeutung als gemeinhin angenommen«, erklärt Prof. 
Dr. Dr. h.c. Christoph Wolff, Direktor des Bach-Archivs. Werke 
wie das Weihnachtsoratorium von 1734/35 wären ohne die 
Universitätsmusiken entweder nicht entstanden oder zumin-
dest anders ausgefallen. Bedauerlicherweise seien viele der 
Bachschen Werke für die Alma mater Lipsiensis wohl unwie-
derbringlich verloren. »Dennoch vermögen die zwölf Festmusi-
ken für die Universität Leipzig in der vorliegenden Einspielung 
den Akzent auf ein so wichtiges und vielfach unterschätztes 
Tätigkeitsfeld Bachs legen.« 
Die ersten zwei Kantaten sowie die Motette »Der Geist hilft 
unser Schwachheit auf« auf der ersten CD wurden schon zu 
Zeiten Ungers aufgenommen. Ihm war dieses Projekt, so David 
Timm, »ein Herzensanliegen«. Timm komplettierte den Reigen 
zum Abschluss des Jubiläumsjahres. Die Aufnahmen erstreck-
ten sich über acht Jahre, in denen die Besetzung häufig wech-
selte, die Qualität der Gesangsleistung aber unverändert gut 
blieb. Timm verbindet die Freude über die Neuerscheinung mit 
dem Dank an die Choristen, für die die Einspielung »oft eine zu-
sätzliche und körperliche Belastung darstellten, die für einen 
Laienchor nicht selbstverständlich ist, aber mit großem Enga-
gement getragen wurde.« 
Tobias D. Höhn                  
www.vkjk.de
Im Forschungsprojekt »Körpertechniken des Wissens« un-ter Leitung der Kulturwissenschaftlerin Inge Baxmann, 
Professorin am Institut für Theaterwissenschaft, stand »Das 
verborgene Wissen der Kulturgeschichte. Lebensformen, Kör-
pertechniken, Alltagswissen« im Zentrum einer Konferenz, die 
das Ziel verfolgte, Professoren an jene Grenz- und Überschnei-
dungsbereiche des Wissens zu führen, an dem sich die »Pro-
fessoren gegenseitig aufessen« (Marcel Mauss). Hochkarätige 
Wissenschaftler aus verschiedenen Fachbereichen versuch-
ten, dieser »verborgenen« impliziten Dimension des Wissens 
nachzuspüren. Akademischer Kannibalismus blieb aus, dafür 
gab es spannende Vorträge und Diskussionen. Diese verdeut-
lichten, dass dem Körper und mit ihm korrespondierenden 
Themenfeldern wie Sinne, Emotionen, Bewegung und Rhyth-
mus ein neuer Stellenwert innerhalb der Kulturgeschichts-
schreibung eingeräumt werden muss, um Wissensformen 
jenseits der Schriftkultur zu bergen. Auch wenn in Bereichen 
der Technologien, sei es in der Entwicklung anwendungs-
freundlicher Hardware, im Sport oder im Management, der 
»Wissenskörper« neue Beachtung erfährt, sind diese Formen 
des ökonomischen Gebrauchs des Körpers und der daraus re-
sultierende Leistungsdruck ambivalent zu betrachten. Dieser 
Thematik widmete sich die Podiumsdiskussion »Visionen von 
Arbeit und Leben«. Prof. Inge Baxmann, Heike Hennig (Cho-
reographin, Berlin/Leipzig), Krystian Woznicki (Kurator und 
Kritiker, Berlin), Dr. Bernt Graf zu Dohna (Jurist) und Prof. 
Konrad Paul Liessmann (Philosoph, Universität Wien) setz-
ten sich hier mit der Rolle des Körpers in ihren jeweiligen 
Tätigkeitsfeldern aus Wissenschaft, Kunst und Wirtschaft 
auseinander. Die Erfassung und Bereitstellung impliziten 
Wissens sowie dessen Grenzen der Artikulierbarkeit in einer 
verstärkt subjektivierten Arbeits- und Lebenswelt regten zur 
Diskussion um die Frage nach Visionen von Lebensformen 
in einer von Leben und Arbeit entgrenzten Gesellschaft an. 
Linda Schirmer, Julia Zupfer                
Grenzgebiete der Wissenschaft
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Auch in diesem Jahr präsentiert sich die die Universität Leip-zig auf der Leipziger Buchmesse. Auf fast 200 Quadratme-
tern gibt es in Halle 3 nicht nur die neusten Publikationen aus 
der Alma mater, sondern vor allem spannende Vorträge, Prä-
sentationen und Podiumsdiskussionen von und mit Leipziger 
Spitzenforschern. Die Buchmesse-Akademie ist damit die Perle 
unter den Messeaktivitäten der Universität. Hier zeigt sich die 
Alma mater Lipsiensis in ihrer ganzen fachlichen Breite. Hier 
treffen sich Leipziger Wissenschaftler mit nationalen und in-
ternationalen Kollegen, Verlegern, Journalisten, Multiplikato-
ren und dem Buchmessepublikum. Damit ist die Buchmesse-
Akademie nicht nur das Wissenschaftszentrum der Leipziger 
Buchmesse, sondern auch eine Schnittstelle zwischen Wissen-
schaft und Öffentlichkeit. Sie bildet ein offenes Forum und ei-
nen Ort gemeinsamer öffentlicher Reflexion. Aktuelle Trends 
in den Profilbildenden Forschungsbereichen und der Research 
Academy Leipzig sollen nicht nur dem Fachpublikum, sondern 
auch der breiten Öffentlichkeit vorgestellt werden und laden 
zum Nachdenken und Diskutieren ein.                 
11. Buchmesse-Akademie 
 
Neueste Forschung erleben und wichtige Themen diskutieren
11. Leipziger Buchmesse-Akademie
18. März bis 21. März 2010
10:30 Uhr -17:00 Uhr
Halle 3, Stand G201 / H200
Eröffnung: 17. März 2010, 17 Uhr
Alter Senatssaal im Rektoratsgebäude  
der Universität Leipzig
Ritterstraße 26, 04109 Leipzig
Gibt es noch Intellektuelle?
Georg Vobruba im Gespräch mit Claudia Globisch über 














Die Republik der Alten





















»So jung kommen wir nie mehr zusammen« – immer wieder ist 
dieser Spruch zu hören, und während 
er meist scherzhaft gemeint ist, steckt 
in ihm doch ein wahrer Kern. Kürzlich 
machte das Statistische Bundesamt 
darauf aufmerksam, dass in 50 Jahren 
jeder siebente Deutsche 80 Jahre oder 
älter sein wird. Außerdem erwarten die 
Statistiker einen deutlichen Rückgang 
der Bevölkerung: Während heute etwa 
82 Millionen Menschen in Deutschland 
leben, werden es 2060 voraussichtlich 
nur noch 65 bis 70 Millionen sein. Zu-
gleich ändert sich die Altersstruktur 
der Bevölkerung erheblich. Sind heute 
20 Prozent der Bevölkerung 65 Jahre 
oder älter, wird in den kommenden bei-
den Jahrzehnten der Anteil älterer Men-
schen deutlich steigen.
Dass die Menschen überhaupt immer 
älter werden, liegt vor allem daran, 
dass zumindest in den hoch entwickel-
ten Staaten der Welt die Gesundheits-
versorgung deutlich verbessert wurde, 
dass vernünftige Ernährung und gute 
Hygiene im Gegensatz zu früher immer 
wichtiger genommen werden. Vor der 
Mitte des 19. Jahrhunderts sah das Bild 
dagegen noch ganz anders aus, weil man 
zum Beispiel über Infektionskrankhei-
ten wenig wusste. In dieser Zeit war 
die Säuglings- und Kindersterblichkeit 
besonders hoch. Hatten die Menschen 
das Jugendstadium erreicht, konnten 
sie durchaus ein höheres Alter erreichen.
Dies traf vor allem auf solche zu, die 
sich einen geruhsamen Alltag erlauben, 
die sich gute Ärzte und gutes Essen leis-
ten konnten. Damals traf das vor allem 
auf den Adel, Geistliche und Gebildete 
zu, die länger lebten. Ein berühmtes Bei-
spiel ist etwa der frühere Leipziger Stu-
dent Johann Wolfgang von Goethe, der 
83 Jahre alt wurde. Aber auch über die 
aus der Antike bekannten Philosophen 
Aristoteles und Seneca wurde berichtet, 
dass sie über 60 Jahre alt geworden sind. 
Heute sind es Fortschritte in der Medizin, 
die mehr Menschen ein längeres Leben 
ermöglichen. Doch die sich ändernde Al-
tersstruktur der Bevölkerung stellt die 
Medizin vor neue Herausforderungen, 
etwa in der Behandlung zunehmender 
Demenzerkrankungen. Dagegen können 
manche Erkrankungen bereits im Kin-
desalter entdeckt und erfolgreich be-
kämpft werden.
Aber die neuen Alten sind nicht nur für 
die Medizin interessant. Auch in anderen 
Bereichen muss man sich mit ihnen aus-
einandersetzen, etwa in er Arbeitswelt: 
Wie verändern sich die Strukturen in der 
Belegschaft, was ist zu tun? Und schließ-
lich sind die heutigen rüstigen Rentner 
durchaus von Interesse für die Werbe-
wirtschaft, auch wenn vor allem das 
Fernsehen hier zum Beispiel noch einem 
Hirngespinst hinterherjagt.
Jörg Aberger                        
Altersgruppen
<20 20-64    65+ Gesamt
10.1 32.6   22 64.7 Mill.
So stellt das Statistische Bundesamt auf seiner 
Homepage dar, wie die Bevölkerungsstruktur 
im Jahr 2060 aussehen wird.
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Die Frage nach einem Organspendeausweis bejahen der Sta-tistik nach höchstens zwei von zehn Personen. 
Für Transplantationsmediziner bedeutet das einen chro-
nischen Mangel an Spenderorganen, der sie jeden Tag in ein 
ethisches Dilemma bringt. »Die Entscheidung für die Trans-
plantation eines Patienten ist zugleich die Entscheidung gegen 
die Transplantation eines anderen Patienten, die nicht minder 
dringend wäre«, beschreibt Prof. Dr. Dr. Eckhard Nagel, Leiter 
des Transplantationszentrums des Klinikums Augsburg die 
Situation in seinem Zentrum. Beim Symposium »Transplanta-
tion und Stammzellen«, organisiert vom Translationszentrum 
für Regenerative Medizin (TRM) der Universität Leipzig und 
dem Interdisziplinären Zentrum Medizin-Ethik-Recht (MER) 
der Universität Halle-Wittenberg, diskutierten er und weitere 
Expertinnen und Experten die ethischen und rechtlichen Pro-
bleme dieses Themas. 
Prof. Dr. Hans Lilie, Rechtsprofessor an der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg und Direktor des MER, schaut 
beim Thema Organmangel gern nach Österreich und Spanien. 
Die dortige Rechtslage für Organspenden ist für ihn vorbild-
haft. Während in Deutschland der Spender oder seine Ange-
hörigen in die Organspende einwilligen müssen, ist dort der 
explizite Widerspruch notwendig. Im Ergebnis sind die Spen-
derquoten in diesen Ländern vergleichsweise hoch.
Kann die regenerative Medizin mit (Stamm-)Zelltherapien 
Kein leichter Ausweg aus dem Mangel
Leipziger Symposium beleuchtet ethische und rechtliche Aspekte der 
Transplantationsmedizin und Stammzellforschung
und Gewebe-Engineering einen Ausweg aus dem Mangel bie-
ten? Prof. Dr. Frank Emmrich, Direktor des TRM Leipzig, hält 
das in Zukunft für möglich und verweist auf Hauttransplanta-
te, die auf körpereigenen Zellen basieren und bereits Klinikall-
tag sind. »Auch bei Speiseröhren, Herzklappen und Lebergewe-
be ist die Forschung schon sehr weit«, fügt er hinzu. 
Doch Forschende, die an regenerativen Therapien arbeiten, 
sind durch zahlreiche Rechtsbedingungen verunsichert. Die 
im Herbst 2009 in Kraft getretene Novelle des Arzneimittel-
gesetzes, die die europäische ATMP-Verordnung (Advanced 
Therapy Medicinal Products) umsetzt, ordnet die Zulassungs-
regeln unter anderem für Tissue-Engineering-Produkte und 
Medizinprodukte neu. Mit der AMG-Novelle fallen zellbasierte 
Therapien unter das Gewebegesetz und Biomaterialien unter 
das Medizinproduktegesetz. »Forschende in der regenerati-
ven Medizin, die zellbesiedelte Biomaterialien, zum Beispiel 
als Knochenersatz, zum Patienten bringen wollen, müssen nun 
noch mehr Gesetze im Blick behalten«, erläutert Prof. Dr. Frank 
Emmrich die Auswirkungen. Eine Stammzellforscherin aus 
dem Publikum des Symposiums resümierte für ihre Arbeit: 
»Ich würde mich freuen, wenn ich einen Rechtsberater im La-
bor hätte!« Vielleicht wird diese Vision irgendwann wahr. Für 
anwendungsorientierte Forschung hat das Symposium den Be-
darf deutlich gemacht.                                  
Manuela Lißina-Krause                 
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Angeborene Erkrankungen waren früher häufig ein Todes-urteil für Neugeborene. Mit hochmoderner Labordiagnos-
tik können diese seltenen Erkrankungen, die mit einer Häu-
figkeit von 1:10.000 bis 1:100.000 auftreten, heute gefunden 
werden, so dass die betroffenen Kinder die Chance auf ein ge-
sundes Leben haben. »Inzwischen gibt es Untersuchungsmög-
lichkeiten, die so empfindlich sind, dass wir sogar in der Lage 
wären, einen Zuckerwürfel im Cospudener See nachzuweisen«, 
sagt der Dekan der Medizinischen Fakultät der Universität 
Leipzig und Sprecher des Screeningzentrums Sachsen, Prof. 
Dr. Joachim Thiery.
Eine dieser Methoden ist die Massenspektrometrie, ein 
physikalisches Analyseverfahren, das bei einer der Vorsorge-
untersuchungen für Neugeborene eingesetzt wird. Das so ge-
nannte Neugeborenen-Screening wird in Leipzig bei jährlich 
etwa 34.000 Babys aus Sachsen und Thüringen vorgenommen. 
»Mit nur einem Tropfen Blut können wir auf 14 seltene an-
geborene, behandelbare Erkrankungen testen«, so Dr. Uta 
Ceglarek, Oberassistentin und Leiterin des Neugeborenen-
Screenings vom Institut für Labormedizin, Klinische Chemie 
und Molekulare Diagnostik des Universitätsklinikums. Bei der 
Massenspektrometrie werden Moleküle auf elektronischem 
Weg genau gewogen und gemessen. Zu noch konkreteren Er-
gebnissen kommen die Wissenschaftler, wenn zwei Spektro-
meter hintereinander geschaltet sind, der so genannten Tan-
dem-Massenspektrometrie.
Mit dieser Methode wurde das Neugeborenen-Screening 
wesentlich verbessert. Mehr Erkrankungen als auf dem her-
kömmlichen Weg können nunmehr nachgewiesen werden. 
Allerdings: »Wir prüfen nur auf Krankheiten, die im Neugebo-
renenalter behandelbar sind. Zudem muss eine hohe Metho-
densicherheit vorliegen«, beschreibt Dr. Johannes Weigel von 
der Universitätskinderklinik Leipzig zwei der Grundsätze, die 
in den Richtlinien der »Interdiziplinären Screeningkommis-
sion der Deutschen Gesellschaft für Kinderheilkunde und Ju-
gendmedizin« festgeschrieben sind.
Zu den therapierbaren Krankheiten, die dank der Massen-
spektrometrie nachgewiesen werden kann, gehört eine Stö-
rung im Abbau von Fettsäuren (MCAD-Mangel). Frühzeitig 
oder auch erst nach Monaten tritt beim kleinen Patienten 
plötzlich Unterzuckerung auf. Das Kind kann ins Koma fallen 
oder in schweren Fällen gar versterben. In etwa 1:10.000 Fäl-
















Frühzeitig erkennen hilft frühzeitig 
behandeln
Immer mehr Menschen erreichen ein sehr hohes Lebens-
alter. Mit zunehmendem Alter sind jedoch auch Demenz-
erkrankungen assoziiert, die mit fortschreitender Er-
krankung einen erhöhten Betreuungs- und Pflegebedarf 
sowie enorme gesellschaftliche Kosten verursachen. 
Derzeit werden in Deutschland eine Million Menschen 
mit Demenz betreut, etwa zwei Drittel ausschließlich 
von ihren Angehörigen ohne Inanspruchnahme pro-
fessioneller Hilfe. Je nach Hilfebedarf der Erkrankten 
unterstützen die Angehörigen kompensatorisch im 
Alltag oder leisten schwere pflegerische Arbeit. Aber auf 
unbestimmte Zeit andauernde familiäre Pflegearbeit ist 
eine Belastung und führt nicht selten zu Erkrankungen 
der Angehörigen. Psychosoziale Interventionen sollen 
diese Belastung niedrigschwellig mildern, indem Helfer 
zeitweise die Betreuung von Pflegebedürftigen über-
nehmen und damit die pflegenden Familienmitglieder 
entlasten. Doch diese entlastenden Hilfen sind oft nicht 
in ausreichender Zahl vorhanden oder den Bedürftigen 
nicht bekannt. 
Mitarbeiter der Selbständigen Abteilung für Medizini-
sche Psychologie und Medizinische Soziologie haben 
deshalb ein Netzwerk aus Einrichtungen der Gesund-
heits- und Altenpflege in und um Leipzig aufgebaut und 
eine Beratungsstelle für demenziell erkrankte Men-
schen, ihre Angehörigen und professionell Pflegende 
etabliert. Die Beratungsstelle unterstützt Betroffene 
unter anderem in der Beantragung niedrigschwelliger 
Betreuungsleistungen und hilft ihnen, Träger-unabhän-
gig die passende Hilfe auszuwählen. Professionelle Leis-
tungserbringer können an Seminaren zur Etablierung 
niedrigschwelliger Angebote teilnehmen. Das Modell-
projekt koordiniert zudem die Aktivitäten des Leipziger 
gerontopsychiatrisch-geriatrischen Verbundes, in dem 
Mitarbeiter verschiedener Pflegeeinrichtungen sich 
gemeinsam engagieren, um bestehende Angebote für die 
Betroffenen leichter zugänglich zu machen, etwa durch 
die gemeinsame Nutzung eines Fahrdienstes oder eines 
Raumes für ein Gruppenangebot.
Am Beispiel der niedrigschwelligen Betreuungsan-
gebote wurde von den Medizinpsychologen bereits 
untersucht, welche Angebote vorgehalten werden, und 
die Ergebnisse für Leipziger Bürger übersichtlich im 
»Pflegehandbuch« dargestellt. »Zu Recht hat das Thema 
Demenz mit seiner hohen gesellschafts- und gesund-
heitspolitischen Relevanz darum in der Forschung der 
letzten Jahre an Präsenz gewonnen. Ich bin froh, auf die 
gefundenen Versorgungslücken mit verstärkter Unter-
stützung ambulanter Pflegedienste beim Aufbau bislang 
fehlender Angebote reagieren zu können«, erklärt Pro-
jektleiterin Anja Born.
Wissen für Veränderungen
Koordinierungs- und Beratungsstelle 
für Pflegevernetzung
len tritt die Krankheit auf. Sie kann jedoch behandelt werden, 
indem Hungerphasen vermieden und eine vitaminähnliche 
Substanz namens Carnitin gegeben wird.
Warum nicht auch auf nicht behandelbare Erkrankungen ge-
testet wird, erklärt Dr. Ceglarek: »Es ist ein ethischer Konflikt. 
Wer soll entscheiden, ob den Eltern bereits kurz nach der Ge-
burt ihres Kindes mitgeteilt wird, dass ihr Kind später einmal 
mit hoher Wahrscheinlichkeit an einer nicht behandelbaren 
Erkrankung leiden wird? Die Sorge um das Kind würde dann 
ständig wie ein Damoklesschwert über ihnen schweben.« Bis 
jetzt wird zum Beispiel nicht auf die Stoffwechselerkrankung 
Mukoviszidose im Neugeborenenscreening untersucht, da der 
Nutzen einer Therapie im Neugeborenenalter bisher nicht be-
legt war. Dank neuer Behandlungsmethoden soll das Neuge-
borenenscreening auf Mukoviszidose nun aber bald in das ge-
setzlich vorgeschriebene Neugeborenenscreeningprogramm 
aufgenommen werden.
Susanne Weidner                  
Laboringenieurin Ines Schindler am Massen-
spektrometer.
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Als der Psychiater Alois Alzheimer im Jahr 1906 das Gehirn seiner verstorbenen Patientin Auguste Deter histologisch 
untersuchte, beobachtete er unter anderem pathologische 
Abnormalitäten, die er als senile Drusen beziehungsweise 
Amyloid -Plaques bezeichnete. Diese waren damals noch unbe-
kannt. Erst seit den 1970er Jahren wird die Erkrankung, die 
seit 1910 den Namen »Alzheimer« trägt, weltweit akribisch un-
tersucht. Im Fokus der Forscher stehen dabei insbesondere die 
von Alzheimer entdeckten Amyloid-Plaques. Mitte der 80 Jahre 
konnte dann deren molekulare Zusammensetzung bestimmt 
werden: Sie bestehen aus Eiweißverbindungen, aus Peptiden. 
Diese Amyloid-Peptide werden aus einem größeren Protein, 
dem Amyloidvorläuferprotein, herausgespalten. Wird zuviel 
von diesen Amyloid-Peptiden gebildet, oder werden sie zu lang-
sam abgebaut, reichern sie sich im Hirngewebe an, verklum-
pen und bilden schließlich die von Alzheimer beobachteten 
Plaques. Allerdings werden auch im gesunden Gehirn Amyloid-
Peptide gebildet, die wichtige Funktionen besitzen. Im Hirn 
von Alzheimer-Patienten gibt es aber pathologische Formen 
von Amyloid-Peptiden, die verstärkt verklumpen, schwer ab-
baubar und neurotoxisch sind. Bei diesen krankhaften Amy-
loid-Peptiden ist die äußerste Aminosäure Glutamat zu einem 
ringförmigen pyro-Glutamat (pE) umgewandelt, wodurch sie 
praktisch versiegelt und schwerer abbaubar sind. Darüber hi-
naus haben die pE-modifizierten Amyloid-Peptide die Eigen-
schaft, die eigentlich leicht abbaubaren, normalen Amyloid-
Peptide gleich mit zu verklumpen und auch diese damit dem in 
der gesunden Nervenzelle fortwährend stattfindenden Abbau 
zu entziehen. Vergleichbar ist dies mit einem stark verdichte-
ten Schneeball, der einen verschneiten Hang hinabrollt und da-
bei immer größer wird – während der auf dem Hang liegende 
Schnee bei Sonneneinstrahlung schnell abtaut, widersetzt sich 
die Schneekugel sehr lange der Schmelze. Die pE-modifizierten 
Amyloid-Peptide im Gehirn von Alzheimer-Patienten sind in 
diesem Sinne mit dem verdichteten Schneeball vergleichbar.
Wissenschaftler der Hallenser Biotechnologie-Firma Pro-
biodrug machten vor kurzem die bahnbrechende Entdeckung, 
dass ein Enzym, die Glutaminyl-Zyklase (QC), für die krank-
heitsfördernde Umwandlung der Amyloid-Peptide verant-
wortlich ist. Mit dieser Entdeckung lag nun die experimentelle 
Strategie auf der Hand, die QC zu hemmen, um so die Bildung 
der pathogenen Amyloid-Peptide im Gehirn zu reduzieren. 
Dazu wurden von Probiodrug entwickelte QC-Hemmstoffe in 
Zusammenarbeit mit unserer Arbeitsgruppe am Paul-Flechsig-
Institut in transgenen Mäusen mit Plaque-Pathologie verwen-
det, um die therapeutische Wirksamkeit zu testen. Bei Mäusen, 
denen keine QC-Hemmer verabreicht wurden, ließen sich die 
Amyloid-Verklumpungen in großer Zahl feststellen. Die Tie-
re, die den QC-Hemmer mit dem Futter aufgenommen hatten, 
zeigten wesentlich weniger Ablagerungen, wobei in Mäusen 
mit höherer Dosierung auch tatsächlich eine stärkere Wirkung 
und deutlich bessere Lern- und Gedächtnisleistungen zu ver-
zeichnen waren. 
Durch diese neuen Erkenntnisse besteht die Hoffnung, die 
Entstehung einer besonders pathogenen Form von Amyloid-
Peptiden zu verhindern, ohne die physiologische Funktion der 
»normalen« Amyloid-Peptide zu beeinträchtigen und damit 
eine Therapie für Alzheimer zu finden. In einem Konsortium 
unter Federführung von Probiodrug sowie mit akademischen 
Partnern aus Leipzig (Paul-Flechsig Institut), Halle/Saale, Göt-
tingen, Erlangen, Graz, Boston und Tokio werden deshalb nun 
weitere mechanistische Untersuchungen durchgeführt und 
Klinische Studien vorbereitet. Sie sollen im Jahr 2011 beginnen. 
Dr. Steffen Rossner, 








Obwohl es Bestandteil des Berufsalltags ist, kann es selbst für erfahrene Mediziner schwierig sein, emotional belas-
tende Mitteilungen zu überbringen, beispielsweise negative 
Diagnosen. Wenn der Arzt oder die Ärztin ihren Patienten 
vermitteln muss, dass diese unheilbar krank sind, passiert 
es häufig, dass sie aus Selbstschutz in einen emotionsarmen, 
sachlichen Erklärungsmechanismus verfallen. Die innere Hal-
tung und wichtige Gesprächstechniken sind in Situationen wie 
diesen jedoch wichtige Vermittlungshilfen, welche auf die Pati-
enten und deren Wahrnehmung der Situation  rückwirken. Die 
Diplom-Psychologinnen Yvette Barthel und Susanne Kuhnt aus 
Ärzte als Überbringer 
schlechter Botschaften
der Abteilung für Medizinische Psychologie und Medizinische 
Soziologie/Psychoonkologische Arbeitsgruppe vermitteln 
kommunikative Kompetenz seit 2008 innerhalb eines Trai-
ningsprogramms für onkologisch tätige Ärzte. Bisher haben 
etwa 40 Ärztinnen und Ärzte daran teilgenommen. Besonders 
die Angst vor emotionalen Reaktionen der Patienten hat für die 
Teilnehmer abgenommen, sie bereiten sich besser auf kritische 
Gespräche vor und fühlen sich insgesamt sicherer – und sind 
überrascht, wie sie in kürzerer Zeit besser die notwendigen 
Informationen überbringen und dennoch den Patienten besser 
zuhören können.                  
Anzeige




»Altersfalle? Nicht bei uns!«
Während in vielen Wirtschaftsbereichen die Altersstruk-tur sich immer weiter zu Ungunsten jüngerer Beschäf-
tigter verändert, freut sich Personaldezernent Dr. Fritz König 
über die Zusammensetzung der Beschäftigten an der Univer-
sität Leipzig: »Der Begriff Altersfalle wäre hier völlig abwegig, 
ich habe eher den Eindruck, dass das Gegenteil der Fall ist, die 
Verteilung ist schon fast optimal.« Und die Zahlen zeigen, dass 
er sich auf seinen Eindruck durchaus verlassen kann. Etwas 
über 3.100 Beschäftigte wurden im Jahr 2008 an den 14 Fakul-
täten, dem Studienkolleg, in den zentralen Einrichtungen so-
wie in der Zentralverwaltung gezählt. Und es dominieren die 
jüngeren Jahrgänge: Rund 2.000 der Beschäftigten sind höchs-
tens 50 Jahre alt, mehr als 760 sind unter 40, fast 540 unter 30 
Jahren. Zwischen 50 und 60 Jahren und damit noch weit vom 
Renteneintritt entfernt sind weitere über 700 Beschäftigte.
Ein Teil dieser positiven Tendenz ist der Geschichte geschul-
det. Nach der friedlichen Revolution im Jahr 1989 und der 
teilweise extrem schwierigen Phase der Umstrukturierung 
der Universität, der mit einem erheblichen Stellenabbau ver-
bunden war, startete die Universität mit einem vergleichswei-
se jungen Team neu durch. »Viele der älteren Beschäftigten 
nutzten zum Beispiel die Chance, ab 55 in den Vorruhestand 
zu gehen«, so König. Und ein Teil derer, die blieben oder neu 
hinzukamen, kommen inzwischen auch schon wieder an die 
Altersgrenzen. So sind nach Angaben des Personaldezernenten 
gerade in jüngster Zeit in zahlreichen zentralen Einrichtungen 
wie dem Rechenzentrum, der Universitätsbibliothek oder dem 
Archiv die Staffelstäbe an Jüngere übergeben worden. Auch 
sein eigenes Dezernat beschäftige viele junge Leute, ist König 
sichtlich zufrieden.
»Eine einzige Erfolgsgeschichte« nennt der Personaldezer-
nent die Entwicklung der Beschäftigtenstruktur. Vor allem im 
wissenschaftlichen Bereich und hier wiederum im Mittelbau 
macht es sich bezahlt, dass zahlreiche Stellen nur befristet be-
setzt werden. Dadurch ergibt sich eine »sehr ausgeprägte, aber 
eben auch sehr gesunde Fluktuation«, wie es König ausdrückt. 
Denn der Wechsel ermögliche es der Universität, immer neu-
en wissenschaftlichen Nachwuchs für die Universität zu inte-
ressieren. »Die Universität ist zudem sehr familienfreundlich, 
viele unserer Mitarbeiter haben Kinder«, freut sich der Perso-
naldezernent.
Naturgemäß ist im Bereich der Hochschullehrer die Alters-
struktur etwas weniger ausgeglichen, doch auch hier ste-
hen gut 140 unter 50-jährige der älteren Gruppe gegenüber. 
»Wenngleich es hier ja im Regelfall keine Befristungen gibt, 
haben wir eine gute Mischung aus jung und alt.« Doch dies will 
König nicht nur für Leipzig gelten lassen: »An Universitäten 
ist es generell leichter, eine frische, junge Alterstruktur zu ha-
ben«, unterstreicht er.
Jörg Aberger                  
Prof. Dr. Andreas Reichenbach vom 
Paul-Flechsig-Institut für Hirnforschung 
ist wissenschaftlicher Organisator des 
neuen europaweiten Forschernetzwer-
kes Marie Curie-Initial Training Network 
»EdU-Glia«, das sich der Erforschung von 
Gliazellen widmet, die in Interaktion mit 
den Nervenzellen äußerst wichtig für 
das normale Funktionieren des Ner-
vensystems und daher auch ausschlag-
gebend für viele Krankheiten sind. Be-
sonders gefördert werden sollen junge 
Wissenschaftler bei der Entwicklung 
eigener Forschungsaktivitäten, neuer 
Methoden und Modelle. Neben mehreren 
deutschen Universitäten und der Max-
Planck-Gesellschaft sind auch Industrie-
partner und weitere Forschungsinstitu-
tionen, beispielsweise aus Frankreich, 
Schweden, Israel und Slowenien betei-
ligt. Reichenbach ist einer der am häu-
figsten zitierten Köpfe Deutschlands im 
Bereich Physiologie. Unter den bekann-
testen 50 Physiologen reihte er sich auf 
Platz 27 ein.
Josef Haslinger, geschäftsführender Di-
rektor des Deutschen Literaturinstituts 
und Professor für literarische Ästhetik, 
wird Mainzer Stadtschreiber des Jahres 
2010. Haslinger sei einer der herausra-
genden Schriftsteller Österreichs, der 
Gesellschaftskritik mit einer Erzählwei-
se verbinde, die mit ihrer kunstvollen, 
lakonischen Sprache eine regelrechte 
Sogwirkung entfalte, teilte das ZDF mit, 
das den Preis seit 1984 in Zusammenar-
beit mit dem Sender 3Sat und der Stadt 
Mainz vergibt.
Prof. Dr. Svante Pääbo, Direktor am 
Max-Planck-Institut für Evolutionäre 
Anthropologie, ist von der Deutschen 
Akademie der Naturforscher Leopoldi-
na - Nationale Akademie der Wissen-
schaften mit der Darwin-Plakette der 
Leopoldina ausgezeichnet worden. Der 
schwedische Molekularbiologe und Pa-
läogenetiker, hat sich die Aufgabe ge-
stellt, den Ursprung des Menschen aus 
Sicht des Neandertalers zu erklären. 
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»Die Medien sind nicht gut beraten, wenn sie ihr Publikum für zu alt halten.« Medienforscher Prof. Dr. Hans-Jörg 
Stiehler vom Institut für Kommunikations- und Medienwis-
senschaften stellt mit diesem Satz klar, was von der immer 
wieder zitierten »werberelevanten Zielgruppe der 14- bis 
49-Jährigen« in Zeiten des demographischen Umbruchs zu hal-
ten ist: Nichts. »Schon als der Begriff im Zusammenhang mit 
dem Start des Privatfernsehens in Deutschland entstanden ist, 
war er eine reine Erfindung des damaligen RTL-Chefs Helmut 
Thoma«, so Stiehler. Dass die Mär sich dennoch hartnäckig ge-
halten hat, sei wohl vor allem dem Umstand geschuldet,  dass 
auch die Werber selbst eher zu den Jüngeren im Lande gehören.
Doch selbst wenn die Gruppe der 14- bis 49-Jährigen irgend-
wann einmal besonders relevant gewesen wäre, so hätten ih-
nen die Älteren den Rang als umworbene Klientel inzwischen 
längst abgelaufen. »Heute erleben wir die reichsten Alten, die 
es jemals gegeben hat«, sagt Stiehler. Und die könne und dürfe 
man auf gar keinen Fall aus den Augen verlieren: »Diese Leute 
sind nämlich genau die, die mit traditionellen Medien erreich-
bar sind.« Die Älteren seien heute diejenigen, die den größten 
Teil der Zeitungsleser und Fernsehzuschauer ausmachten. »Äl-
tere als Zuschauer sind also gar nicht zu verhindern.«
So langsam aber sicher dämmert dies auch denjenigen, die 
Programme machen, und vor allem denen, die rund um diese 
Programme Werbung platzieren. »In den USA ist man schon 
viel weiter als hierzulande, dort spricht man nicht von Seni-
oren oder Alten, sondern verwendet Begriffe wie ‚silver ge-
neration’ oder auch ‚best agers’, wenn man diese Gruppe be-
schreibt«, weiß der Wissenschaftler. Zudem sei zunehmend zu 
erkennen, dass die Altersfrage in den Hintergrund tritt. Statt 
sich an nach dem Alter eingeteilten Gruppen zu orientieren, 
werden immer stärker so genannte Sinus-Milieus beschrieben 
und genutzt. »Da geht es dann um solche Dinge wie Bildungs-
stand, Einkommen, Lebensstile, Familienverhältnisse und die 
Gruppenangehörigen werden schon einmal als von 30 bis 60 
Jahren reichend charakterisiert.«   
Zudem, so gibt Stiehler zu bedenken, wird die Gruppe der 
Jüngeren immer kleiner und verändert sich zudem in ihrer Zu-
sammensetzung. »Wenn etwa in Berlin in manchen Bereichen 
bis zu 80 Prozent der Jungen einen Migrationshintergrund ha-
ben oder aus prekären Verhältnissen kommen, dann stellen 
die keine attraktive Zielgruppe dar.« Auch Thoma hat in einem 
»Spiegel«-Interview erklärt, die »Macht der 14- bis 49-Jährigen 
geht zu Ende. Stattdessen müssen neue, kleine Zielgruppen de-
finiert werden". Angesichts der alternden Gesellschaft könne 
man ältere Zielgruppen nicht länger ausblenden, sonst fehle 
einem irgendwann mal die Masse.
Jörg Aberger                  
Fernseh-Zuschauer werden immer älter
Abschied von der »werberelevante Zielgruppe der 14- 49-Jährigen«
Fernsehsender tun sich selbst keinen 
Gefallen, wenn sie sich nicht von 
der vermeintlichen »werberelevanten 
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Es ist ein ziemlich unspektakuläres Urteil, das Prof. Dr. Sta-nislaw Lech Woronowicz über die Leipziger Studierenden 
fällt: »Ich habe keinerlei Beschwerden«, sagt der Wissenschaft-
ler, der als Träger des renommierten Alexander von Humboldt-
Forschungspreises des Jahres 2008 am Mathematischen Insti-
tut tätig war. Es wäre aber auch schwierig gewesen, von dem 
polnischen Wissenschaftler mehr zu hören, hatte er doch re-
lativ wenig Kontakt mit den Studierenden des Instituts, die er 
höchstens einmal in der Cafeteria oder der Mensa traf. Schließ-
lich hielt sich Woronowicz an der Alma mater Lipsiensis auf, um 
hier zu forschen, und nicht in erster Linie, um zu unterrichten. 
Leipzig kann sich geehrt fühlen, dass Woronowicz sich die 
ostdeutsche Metropole und ihre Universität ausgesucht hat, 
um seinen Aufenthalt im Rahmen des Alexander von Humboldt-
Forschungspreises hier zu absolvieren. Schließlich können die 
Humboldt-Forschungspreisträger sich aussuchen, an welcher 
deutschen Universität sie sich ihrer Forschung widmen wollen. 
Professor Woronowicz hatte dazu die Universitäten Göttingen, 
Münster und Leipzig ausgewählt.
Der 1941 geborene Woronowicz, der am Institut für Mathe-
matische Physik der Universität Warschau arbeitet, ist ein 
international ausgewiesener Wissenschaftler auf dem Gebiet 
der mathematischen Physik. Und er ist ein Pionier auf einem 
besonderen Gebiet: In den 80er Jahren hat sich die Theorie der 
Quantengruppen als neues mathematisches Gebiet entwickelt, 
das eine Vielzahl von Anwendungen in verschiedenen Berei-
chen der Mathematik und der Physik ermöglicht. Woronowicz 
war einer der Entdecker der so genannten Quantengruppen. 
»Seine ersten Arbeiten zu diesem Thema sind heute viel zitier-
te Klassiker dieses Gebietes«, unterstreicht Prof. Dr. Konrad 
Schmüdgen vom Mathematischen Institut. »Er hat wichtige 
neue  Strukturen über Quantengruppen entdeckt und zur Per-
fektion entwickelt. Dazu zählen die Theorie kompakter Quan-
tengruppen und die nichtkommutative Differentialrechnung 
auf Quantengruppen. Seit Mitte der 90er Jahre arbeitet er an 
einer Theorie nichtkompakter Quantengruppen und  hat dabei 
die ersten Beispiele konstruiert.«
Dem Laien erschließt sich die Bedeutung dieser Arbeiten 
nicht, aber in der mathematischen Welt ist der polnische Wis-
senschaftler eine herausragende Figur. Auf internationalen 
Mathematikerkongressen hat er Plenarvorträge gehalten. 
»Seine Arbeiten beschäftigen sich mit Operatorenalgebren 
und deren Anwendungen in der mathematischen Physik. Er hat 
grundlegende  Resultate auf diesem Gebiet erzielt«, berichtet 
Schmüdgen. Seine Arbeitsgruppe und Woronowicz verbindet 
eine jahrzehntelange wissenschaftliche Zusammenarbeit, die 
bis in die 1970er Jahre zurückreicht. 1972/73 muss es seiner 
Erinnerung nach gewesen sein, dass er das erste Mal an der 
Pleiße war. Doch heute ist die Stadt für ihn viel interessanter, 
wie er sagt. Was ihn besonders beeindruckt: »Die Altstadt ist 
perfekt restauriert.«
red                   
 
»Keinerlei Beschwerden«
Konrad Schmüdgen (links) und Stanislaw Lech 













Ein interdisziplinäres Projekt am Institut für Stadtentwick-lung und Bauwirtschaft der Wirtschaftswissenschaftlichen 
Fakultät beweist: Musikwissenschaftler und Studierende des 
Instituts für Stadtentwicklung und Bauwirtschaft stehen sich 
näher als man glauben mag. »Im Rahmen unseres berufsbeglei-
tenden Studiengangs zum Master of Science in Urban Manage-
ment erarbeiten sich unsere Studierenden einen Großteil ihres 
Wissens anhand von multimedialen Lerninhalten, die als Web 
Based Trainings angeboten werden«, erläutert Prof. Johannes 
Ringel den Ansatz, der zu der ungewöhnlichen Zusammenar-
beit führte. Konkret ging es um den Kurs Siedlungsgeschichte, 
in dem sich Urban-Management-Studierende Wissen über die 
historische Entwicklung stadtstruktureller Typologien sowie 
deren Gestaltungs- und Formbildungsprinzipien durch die 
Bearbeitung der E-Learning-Lerninhalte aneignen und dieses 
Wissen später im Rahmen einer Übung anwenden.
Auf der Suche nach Ergänzungen für den Kurs kam die 
Musik ins Spiel. Aus einem zufälligen Kontakt mit Musikwis-
senschaftlern auf einer Uni-Veranstaltung entwickelte sich 
zunächst eine Seminarveranstaltung, in der sich Musikstu-
dierende ein Semester lang mit den einzelnen Epochen des 
Kurses Siedlungsgeschichte auseinandersetzten und sich in 
die zur behandelten Epoche hervorgebrachte Musik einarbei-
teten. »Sie suchten Anknüpfungspunkte an unsere bestehen-
den Inhalte und entwickelten selbst Lerninhalte, die sie unter 
unserer Betreuung mit ausgewählten Ton- und Bildmedien in 
E-Learning-Storyboards überführten. Die ausgefüllten Story-
boards bereiteten wir als multimediale Lerninhalte auf, er-
gänzten die bestehenden Inhalte der Siedlungsgeschichte um 
den neuen musikwissenschaftlichen Anteil und publizierten 
sie«, berichtet Lars Teschauer, der bei Professor Ringel die E-
Learning-Inhalte betreut.
Da im Masterstudium Urban Management die Siedlungs-
geschichte von der Antike bis zur Moderne behandelt wird, 
wurden im Ergebnis musikhistorische Inhalte zu sechs sied-
lungsgeschichtlichen Epochen erstellt: Der allgemeine Über-
blick zur jeweiligen Epoche wurde mit unterschiedlichen Mu-
sikbeispielen angereichert. »Wenn es aus musikhistorischer 
Sicht passend war, arbeiteten die Musikstudenten zu den 
bereits verwendeten Stadt-Fallbeispielen die musikalische 
Entwicklung in dieser Epoche und den jeweiligen Städten he-
raus«, beschreibt Teschauer. So werden zum Beispiel in der 
Lerneinheit »Die Stadt im 19. Jahrhundert« Leipzig und Paris 
aus Sicht der Stadtentwicklung betrachtet. Zusätzlich wurde 
das musikalische Leben in diesen beiden Städten zu dieser Zeit 




beispielsweise in Leipzig mit Robert Schumann und Felix Men-
delssohn Bartholdy sowie in Paris mit Jacques Offenbach und 
Hector Berlioz.
Was sich wie eine lustige Spielerei anhören könnte, hat ei-
nen ganz konkreten Nutzen. »Stadtentwicklung beschreibt, 
wie Städte gewachsen sind und was alles dazu beigetragen hat, 
also die Ökonomie ebenso wie die Architektur und eben auch 
die Kultur«, umreißt es Ringel. Die Beschäftigung mit der His-
torie ist dabei aber kein Selbstzweck: »Die Perspektive nach 
hinten ist nur dann sinnvoll, wenn man daraus Grundlagen für 
die zukünftige Entwicklung gewinnt.« Denn nur dann sind ver-
lässliche Aussagen darüber zu treffen, wie Städte in 20 oder in 
50 Jahren aussehen werden.
Von dem gemeinsamen Projekt profitierten beide Seiten. 
»Zum einen bieten wir unseren Masterstudenten jetzt ein at-
traktiveres, motivierendes Zusatzangebot für die Lernpausen 
im Kurs Siedlungsgeschichte an, so dass sich ein umfassende-
res Verständnis über die jeweilige Epoche herausbildet«, sagt 
Teschauer. Dr. Gilbert Stöck aus der Musikwissenschaft er-
gänzt: »Das Projekt verdeutlicht nicht nur die Sinnhaftigkeit 
von interdisziplinären Projekten, sondern auch speziell für un-
sere Studierenden den Praxisbezug, den eine musikhistorische 
Fragestellung einnehmen kann.«
Ringel ist davon überzeugt, dass aus der Zusammenarbeit 
mit den Musikwissenschaftlern ein Lehrangebot entwickelt 
wurde, das nach seiner Meinung durchaus das Zeug dazu hätte, 
in Form einer Lern-CD auf dem Markt zu bestehen. Zudem sieht 
er die Möglichkeit, auch mit anderen Wissenschaftsbereichen 
in ähnlicher Form zusammen zu arbeiten. »Ich denke, es wären 
jede Menge Ergänzungsmöglichkeiten vorhanden«, sagt er und 
nennt als Beispiel die Kunsthistorik: Binde man etwa Gemälde 
aus den behandelten Epochen ein, entstünde eine noch genaue-
re Vorstellung davon, wie sich Städte entwickelt haben.
Jörg Aberger                  
Blick auf die Thomaskirche und -schule, Zeichnung von Felix Mendels-
sohn-Bartholdy aus dem Jahr 1843. 
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Musikstudierende bringen Physikern  
ihre Geschichte nahe
Symposium »Bohr und Heisenberg - Apostel einer neuen Atomtheorie«
in der Fakultät für Physik und Geowissenschaften 











Dass in Nazideutschland nicht mit der gleichen Energie wie in den USA an der Entwicklung der Atombombe gearbeitet 
wurde, ist unter anderem dem Nobelpreisträger Werner Hei-
senberg zu verdanken, der von 1927 bis 1942 in Leipzig lehrte. 
Dies wurde auf dem Symposium »Bohr und Heisenberg – Apo-
stel einer neuen Atomtheorie« deutlich, zu dem unter anderem 
Heisenbergs Tochter Barbara Blum aus Genf und der Enkel von 
Niels Bohr, Prof. Dr. Henrik Bohr, aus Kopenhagen angereist 
waren. Im Rahmen einer Podiumsdiskussion unter Leitung 
von Klaus-Dieter Kroy, Professor für Theoretische Physik, dis-
kutierten sie mit dem Physikhistoriker Dr. Helmut Rechenberg 
(München), dem Wissenschaftsjournalisten Dr. Konrad Lind-
ner (Leipzig), dem Buchautor Dr. Günter Nagel (Potsdam) und 
dem Direktor des Universitätsarchivs, Dr. Jens Blecher.
Wie im Symposium vor allem von Babara Blum, Henrik Bohr 
und Helmut Rechenberg herausgestellt wurde, war die große 
Betroffenheit von Niels Bohr bei einer Begegnung mit Heisen-
berg im Jahr 1941 in Kopenhagen nicht nur von der Sorge um 
eine potentielle militärische Nutzung der Atomenergie durch 
die Nazis geprägt, sondern hatte auch rein wissenschaftliche 
Gründe: Niels Bohr vertrat nämlich noch im Jahre 1940 die 
Ansicht, dass sich die Kernspaltung nicht zur Energiegewin-
nung eignen würde. Henrik Bohr bekräftigte, dass Heisen-
berg – nicht nur wegen seiner überragenden wissenschaftli-
chen Leistungen sondern auch wegen seiner Haltung zu dieser 
schwierigen Frage – in Dänemark eine hohe Anerkennung ge-
nießt. Auch nach dem Krieg habe es vielfältige und gute Bezie-
hungen zwischen den Familien Heisenberg und Bohr gegeben. 
Barbara Blum verwies darauf, dass allein der Vergleich der in 
Deutschland dazu eingesetzten recht geringen Ressourcen mit 
dem sehr großen Aufwand im Manhattan-Projekt keine andere 
Vermutung zulässt.
Zu einem Höhepunkt im Rahmen des Symposiums wurde 
die szenische Lesung des Buches »Copenhagen« von Michael 
Frayn. Das Buch »Copenhagen« basiert auf der legendären Be-
gegnung der Nobelpreisträger Bohr und Heisenberg in Kopen-
hagen im Jahre 1941. Unter Leitung von  Prof. Dr. Petra Stuber, 
Abteilung Dramaturgie und Theatergeschichte der Hochschule 
für Musik und Theater »Felix Mendelssohn Bartholdy«, war 
von den Studentinnen Rebecca  Schuster und Verena Eitel eine 
kürzere Textfassung des Stückes von Frayn eingerichtet und in 
einer szenischen Lesung von den Studierenden Nils Buchholz, 
Mareike Beykirch und Jacob Keller unter Betreuung durch 
Prof. Dr. Anne-Kathrin Gummich dargeboten worden. Barba-
ra Blum bemerkte dazu sehr anerkennend, dass sie schon viele 
Aufführungen des Stückes von Frayn erlebt habe, dass aber das 
Bild, das in dieser Fassung von Werner Heisenberg vermittelt 
wurde, bisher am besten ihren persönlichen Erinnerungen an 
ihrem Vater entsprach. Der szenischen Lesung folgte ein Vor-
trag des Heisenberg-Forschers Dr.  Rechenberg sowie unter 
der Leitung von Dr. Jens Gabke eine Demonstration von Expe-
rimenten aus dem Umfeld der Entstehung der  Quantenphysik.
Prof. Dr. Jürgen Haase,  
Prof. Dr. Dieter Michel                 
Das neurowissenschaftliche Doktorandenförderprogramm »Graduiertenkolleg: Funktion von Aufmerksamkeit bei 
kognitiven Prozessen« unter der Leitung von Matthias Müller 
und Erich Schröger, Professoren am Institut für Psychologie I, 
erhielt von der Deutschen Forschungsgemeinschaft zwei Mil-
lionen Euro für die Weiterführung bis mindestens 2014. Dank 
der Förderung können sich jetzt weitere 16 Doktoranden aus 
den Fächern Psychologie, Biologie, Linguistik und Physik mit 
der Rolle von Aufmerksamkeit beschäftigen, beispielsweise bei 
der Wahrnehmung. »Wir wollen wissen, wie unsere Wahr-
nehmung in allen Sinnesmodalitäten gesteuert wird, und 
wie die Prozesse im Gehirn beim gleichzeitigem Eintreffen 
von Information aus mehreren Sinnen ablaufen, zum Bei-
spiel Sehen und Hören, wie dies im täglichen Leben immer 
geschieht«,  erklärt Müller. Seit dem Start des Graduierten-
kollegs vor drei Jahren konnten bereits zehn Doktoranden 
erfolgreich ihre Dissertationen abschließen. 
sh                              
Zwei Millionen für die Aufmerksamkeit




Prof. em. Dr. Dr. h.c. Klaus Bochmann, 
Vorsitzender des Moldova-Instituts Leip-
zig e.V., hat vom Präsidenten ad interim 
der Republik Moldau für seine Verdiens-
te um die Entwicklung der deutsch-mol-
dauischen Wissenschaftsbeziehungen 
die höchste Auszeichnung des Landes 
für Wissenschaft und Kultur, die Mihai-
Eminescu-Medaille, erhalten.
Prof. Dr. Annette G. Beck-Sickinger 
vom Institut für Biochemie ist auf der 
30. Jahrestagung des Max-Bergmann-
Kreises als erste Frau mit der Max-Berg-
mann-Medaille geehrt worden. Die Max-
Bergmann-Medaille ist die wichtigste 
Auszeichnung im deutschsprachigen 
Raum auf dem Gebiet der Forschung von 
Peptiden und verwandten Gebieten, ins-
besondere biologisch bedeutenden Pro-
teinen und kleinen, biologisch aktiven 
Pharmamolekülen.
Prof. em. Dr. Dr. h.c. Dieter Schulz, 
Erziehungswissenschaftliche Fakultät, 
wurde für seinen »herausragenden Bei-
trag zur Erforschung und Weiterent-
wicklung der Bildungs- und Kulturge-
schichte Lettlands sowie der Pflege und 
Verbreitung des Gedenkens an Ludwig 
Berzins« der Professor Ludwig-Berzins-
Preis verliehen. Die Überreichung des 
herausragenden Wissenschaftspreises 
der Republik Lettland erfolgte inner-
halb einer akademischen Feier im Rah-
men der 90-Jahrfeier der Universität 
Lettland/ Riga. Die akademische Aus-
zeichnung erfolgte durch den Stifter und 
Vorsitzenden der Ludwig-Berzins-Stif-
tung, Professor Dr. Kristaps Keggi, von 
der Yale-University in Virginia/USA, und 
fand im Beisein des Staatspräsidenten 
der Republik Lettland, Dr. Valdis Zatler, 
statt.
Beim Research Festival 2009 der Medi-
ziner waren erfolgreich Stefan Haller-
mann, Carl-Ludwig-Institut für Physi-
logie (Basic Neurosciences), Franziska 
Busse, Klinik für Innere Medizin und 
Dermatologie (Imaging), Felix Meinhö-
vel, Medizinische Physik und Biophy-
sik (Bioinformatics/Biophysics), Dana 
Krinke, Zentrum für Biotechnologie 
(Biotechnology), David Kosel, Institut 
gungen für Frauen eingesetzt hat. Erste 
Preisträgerin ist Dr. Michaela Ungerer, 
die eine Arbeit zum Thema »Business 
Linkages als Erfolgsdeterminante für 
kleine und mittelgroße Unternehmen 
(KMU) aus Entwicklungsländern? Das 
Beispiel der privaten vietnamesischen 
Bekleidungsindustrie in Ho Chi Minh 
Stadt« vorlegte. »Dr. Ungerer ist es ge-
lungen, ihre Dissertation, die umfang-
reiche Forschungsreisen nach Vietnam 
voraussetzte, erfolgreich abzuschließen 
und gleichzeitig ihre zwei kleinen Kinder 
zu betreuen. Darüber hinaus wirkte Frau 
Dr. Ungerer mit, das Masterprogramm 
von SEPT in Vietnam zu etablieren und 
hielt dort Lehrveranstaltungen«, heißt 
es in der Laudatio von Prof. Dr. Martin 
Schlegel, Prorektor für Forschung und 
wissenschaftlichen Nachwuchs und Lei-
ter der RAL.
Anlässlich des dies academicus wurden 
an der Fakultät für Chemie und Mine-
ralogie hervorragende Studienleistun-
gen ausgezeichnet: Henry Auer und 
Markus Hiller (2. Studienjahr) mit dem 
Arthur-Hantzsch-Preis, Martin Roatsch 
(Bachelor-Abschluss) mit dem Ernst-
Beckmann-Preis und Daniel Lässig, 
Jörg Lincke und Katharina Scholze 
(Master-Abschluss) mit dem Hermann-
Kolbe-Preis. Diese Preise sind jeweils mit 
Urkunde und Preisgeld dotiert und wur-
den vom Freundeskreis der Fakultät für 
Chemie und Mineralogie gestiftet. Ge-
ehrt wurden anlässlich der 50-jährigen 
Wiederkehr ihrer Promotion Dr. Klaus 
Asperger, Dr. Wolfgang Baronius, Dr. 
Wolfgang Dedek, Dr. Peter Großmann, 
Dr. Helmut Hrapia, Dr. Horst Knopel, 
Dr. Hans-Joachim Naumann, Dr. Hans-
Joachim Neupert, Prof. Dr. Siegfried 
Niese, Dr. Gerhard Plötz und Dr. Wolf-
gang Spichale mit einer Urkunde und 
der Würdigung ihrer Leistungen durch 
Dekan Prof. Dr. Harald Krautscheid.
Zum 1. Januar 2010 ist Oliver Grimm, bis 
Dezember 2009 Justitiar der Universität 
Leipzig, als Kanzler an die Hochschule 
für Musik und Theater »Felix Mendels-
sohn Bartholdy« Leipzig gewechselt.
für Biochemie (Cell Biology /Clinical Ge-
nomics/ Vascular Biology),  Rima Chaka-
roun, Klinik für Endokrinologie (Clincal 
Studies / Clinical Neurosciences), Elke 
Wandel, TRM Leipzig (Immunology and 
Infectiology), Ronny Baber, Institut für 
Laboratoriumsmedizin (Evolution and 
Molecular Diversity), Ulrike Krug, BBZ 
(Molecular Biology and Biochemistry 1), 
Maik Friedrich, Molekulare Onkologie 
(Molecular Biology and Biochemistry 2), 
Nasr Hemdan, Institut für Biochemie an 
der Medizinischen Fakultät (Oncology), 
Sandra Berndt, Medizinische Physik 
und Biophysik (Pharmacology/ Recep-
tors and Signal Transduction), Cliodhna 
Quigley, Institut für Psychologie I, (Psy-
chology and Cognition), Antje Arnold, 
Fraunhofer Institut, IZI (Regenerative 
Medicine) und Daniela Friebe,  Kinder-
klinik Universitätsklinikum Leipzig (So-
cial Medicine and other Topics).
Auf ihrer Jahresversammlung 2009 ver-
gab die Research Academy Leipzig (RAL) 
die Leipziger Promotionspreise 2009 an 
Dr. Christian Patzig, Graduiertenzen-
trum Mathematik/Informatik und  Na-
turwissenschaften, für seine Arbeit zu 
»Glancing Angle Deposition of Si Nano-
structures by Ion Beam Sputter Deposi-
tion«; an Dr. Bernhard Englitz, Gradu-
iertenzentrum Lebenswissenschaf ten 
für seine Arbeit zu »Synaptic Transmis-
sion and Signal Representation at the 
Calyx of Held«; und an Dr. Adamantios 
Skordos, Graduiertenzentrum Geistes- 
und Sozialwissenschaften, für seine Ar-
beit zu »Griechenlands Makedonische 
Frage: Erinnerungskultur, Geschichts-
politik und nationale Öffentlichkeit 
(1945-1992)«. Erstmals wurde ein Pro-
motionsförderpreis an einen Doktoran-
den beziehungsweise eine Doktorandin 
verliehen, deren Dissertation unter be-
sonderen Lebensumständen entstanden 
ist und der eine Anerkennung im Sinne 
der Förderung der Geschlechtergleich-
heit und Familienfreundlichkeit in der 
Forschung verdient. Der mit 200 Euro 
dotierte Preis ist benannt nach der ers-
ten in Deutschland zum Dr. phil. promo-
vierten Frau, Katharina Windscheid, die 
sich maßgeblich in Leipzig für die Ver-
besserung der Hochschulzugangsbedin-
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Im Alten Orient wurde die Errichtung, Vollendung und Reno-vierung von Gebäuden durch Baurituale begleitet. Diese Ri-
tuale dienten dazu, jegliches Unheil und Böse aus dem Gebäude 
zu vertreiben und dauerhaft fernzuhalten. Zum Einzug des Al-
torientalischen Instituts im Kroch-Hochhaus wurde in modifi-
zierter Form das Ritual zum Auszug des Baugottes Kulla nach 
dem Hausbau aufgeführt. Das in der adaptierten Inszenierung 
dreiteilige Ritual wurde durch den Beschwörer, auf babylo-
nisch āšipu, dessen Funktion Prof. Michael P. Streck übernahm, 
und seine Helferinnen, verkörpert durch die Studentinnen Ly-
dia Fabricius, Annemarie Müller und Mandy Siebert, durchge-
führt. 
Es begann mit einem Speise- und Trankopfer an Kulla, an 
die Handwerkergötter und an Schamasch, den Sonnengott, 
Garanten der kosmischen Ordnung. Anschließend wurde eine 
babylonische Beschwörung mit guten Wünschen für das Haus 
und seine Bewohner vor Schamasch rezitiert. Im zweiten Teil 
wurde Kulla aus dem Haus herausgebracht. Hinter ihm wur-
de das Haus mittels Weihrauch, durch Fegen und durch Lärm 
von allem Unheil und Dämonen gereinigt. Eine sumerische Be-
schwörung vertrieb die Dämonen. Im letzten Teil wurde die 
Tür vor dem Bösen geschützt, so dass dieses nicht mehr in das 
Haus zurückkehren kann. Magische Mehlzeichen und reinigen-
de Zweige verhindern sein Eindringen, das Zerschlagen eines 
Gefäßes diente als Analogiezauber: so wie das Gefäß zerbrach, 
sollte auch das Böse zugrundegehen. Eine weitere babyloni-
sche Beschwörung sichert das Fernbleiben Kullas und mit ihm 
des Unheils. Alle Beschwörungen wurden zweisprachig, im ba-
Einweihungsritual zum Einzug  
des Altorientalischen Instituts 
bylonischen oder sumerischen Original und in deutscher Über-
setzung, rezitiert. Einige Zeilen des Beschwörung vor dem Son-
nengott lauten in Übersetzung: 
Schamasch, tritt an diesem Tag zu Kulla, dem Ziegelgott, hin!
Segne dieses Haus, das die Universität Leipzig renoviert hat!
Bestimme ihm ein gutes Schicksal!
Dies sei ein Haus des Lebens und der Freuden für das Altorienta-
lische Institut, seinen Besitzer!
Schamasch, dem Altorientalischen Institut bestimme ein gutes 
Schicksal! 
Das Haus möge lange Bestand haben! Für immer möge es leben!
Fakultäten und Institute
 
Magische Mehlzeichen und reinigende Zweige verhindern das 
Eindringen von Dämonen, das Zerschlagen eines Gefäßes diente als 
Analogiezauber: so wie das Gefäß zerbrach, sollte auch das Böse 
zugrundegehen.
Volles Haus für Axel Weber
Wenn schon einmal so ein Gast da ist, dann gibt es auch ein volles Haus: Als Bundesbank-Präsident Axel Weber 
weiteren Krisenhilfen von Notenbanken und Regierungen eine 
klare Absage erteilte, tat er dies in einem voll besetzten Hör-
saal. Auf Einladung der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakul-
tät sprach er zum Thema Finanzkrise und deren Folgen und 
erklärte, es sei nun an der Zeit, über einen möglichst zügigen 
Ausstieg aus den ergriffenen Maßnahmen nachzudenken. So 
richtig und wichtig sie auch gewesen seien, dürften die mas-
siven geld- und finanzpolitischen Impulse nicht noch weiter 
verstärkt werden. Weber war nach Ex-Finanzminister Peer 
Steinbrück und dem Wirtschaftweisen Bert Rürup ein weiterer 
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Wir leben in einer Welt, die sich technisch, wirtschaftlich und moralisch fortlaufend zu verdichten scheint. Den 
Werten der Aufklärung folgend ist die Menschheit zu einer mo-
ralischen Gemeinschaft geworden, in der Reiche Armen und 
Satte Hungernden zu helfen haben. Ausdruck dessen sind zum 
Beispiel das 1996 explizit bestätigte Menschenrecht auf eine 
angemessene Ernährung oder die im Jahre 2000 von der Gene-
ralversammlung der Vereinten Nationen bestätigten Millenni-
umsziele (MDG). 
Doch trotz Milliarden Euro schwerer internationaler An-
strengungen, Hungernden zu helfen, hat sich die Gesamtsitua-
tion in den letzten Jahrzehnten kaum verbessert. Gegenwärtig 
gelten eine Milliarde Menschen als unterernährt, alle sechs Se-
kunden stirbt ein Kind an hungerbedingten Folgen. Allein von 
2008 auf 2009 stieg die Zahl der Unterernährten um 100 Mil-
lionen Menschen an. Was sind die Ursachen für die scheinbare 
Wirkungslosigkeit vieler Anstrengungen? Wie lässt sich nach-
haltig etwas für hungernde Menschen tun? Über diese Fragen 
diskutierten Wissenschaftler verschiedener Disziplinen in 
Leipzig unter Federführung des Institutes für Ethnologie und 
mit finanzieller Unterstützung der Fritz-Thyssen-Stiftung. 
Wie deutlich wurde, konzentriert sich die theologische und 
sozialethische Diskussion auf die Nächstenliebe und auf die 
historische Verantwortung, die Industrieländer gegenüber ih-
ren ehemaligen Kolonien und abhängigen Staaten haben. Die-
ser Hilfsdiskurs hat die Opfer, die Hungernden, im Blick und 
vernachlässigt dabei die Betrachtung der Täter. Verantwort-
liche werden gelegentlich benannt, selten jedoch zur Verant-
wortung gezogen. Kritiker dieser Position betonen, dass eine 
opferorientierte Haltung nachhaltige Hilfsmaßnahmen verhin-
dere. Sobald die Helfer weg sind, entstehen alte Asymme trien 
erneut. Frank Bliss, Entwicklungsethnologe aus Hamburg, plä-
diert deswegen für einen Strategiewechsel in der internatio-
nalen Entwicklungszusammenarbeit (EZ). Bisher betrachtet 
die EZ ihre Vorhaben als Initialzündungen, das heißt als ent-
scheidende Förderung für Entwicklungen, die sich mittelfristig 
verselbständigen werden. Die Realität sieht jedoch oft anders 
aus. So werden mit internationalen Geldern beispielsweise 
Schulen, Gesundheitszentren und Brunnen im Tschad gebaut, 
ohne dass der tschadische Staat Mittel für die Ausbildung von 
Lehrern, den Kauf von Unterrichtsmaterialien oder den Erhalt 




Eine interdisziplinäre Kontroverse unter 
Federführung des Institutes für Ethnologie
Fakultäten und Institute
Auf dieser Karte werden die Länder 
je stärker dargestellt, je mehr dort 
Hunger verbreitet ist.
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ziehen, verfallen ihre Investitionen. Deswegen müsste sich, 
flankiert von anderen Maßnahmen, die EZ dauerhaft in ihren 
Einsatzgebieten engagieren. Das bedeutete jedoch, dass den 
Menschenrechten verpflichtete NGOs und Staatsagenturen die 
Aufgaben fremder Regierungen in deren Ländern langfristig 
übernähmen und somit gegen deren völkerrechtlich garantier-
te Souveränität handelten. Welche Formen der Hilfe werden 
zur Einmischung? Welche Bedingungen sind mit der internati-
onalen Anerkennung staatlicher Souveränität verbunden? Dies 
sind derzeit ungelöste Fragen.
Aus ethnologischer Perspektive lässt sich feststellen, dass 
die Institutionen, Normen und Tugenden – die moralische 
Ökonomie – einer Gesellschaft für die Überwindung einer 
Hungerkrise entscheidend sind. Selbst in Zeiten schwerer Not 
lösen sich Gesellschaft und Kultur gemeinhin nicht auf, denn 
Nahrung bemisst sich auch für Hungernde nicht nur nach er-
nährungsphysiologischen Maßstäben; Hungernde halten sich 
weiterhin an ihre religiösen und kulturellen Speisever- und 
-gebote. Deswegen sollten Hilfs- und Entwicklungsprojek-
te berücksichtigen, dass Nahrung, Bodenbau und Viehzucht 
in die jeweils geltenden religiösen und ethischen Weltbilder 
eingebettet sind. Josef Drexler, Agrarethnologe aus München, 
referierte in diesem Zusammenhang zu den kolumbianischen 
Zenú, die auf ihren Feldern einen komplexen Mischanbau prak-
tizieren. Das Wissen über die Wechselbeziehungen einzelner 
Pflanzen untereinander und mit ihrer Umwelt resultiert bei 
den Zenú in einem Glauben an soziale Beziehungen zwischen 
Menschen und Pflanzen. Der von ihnen praktizierte Bodenbau 
ist Teil eines Weltbildes, in das Menschen, Pflanzen und Tiere 
integriert sind. Ihr Bodenbau ist deswegen eher Agrar-Kultur 
als Land-Wirtschaft. Solche Vorstellungen stoßen in der EZ oft 
auf Unverständnis und werden als irrational und ineffizient 
abgetan. Das Wissen um sie und ihre Akzeptanz sind jedoch 
entscheidend für eine nachhaltige Zusammenarbeit mit Men-
schen, die sich nicht als Hungernde oder Arme verstehen, son-
dern als Mitglieder kulturell souveräner Gruppen. 
Im Lauf des Jahres erscheint ein Sammelband, in dem über 
diese und weitere ethnologische, agrarökonomische und wirt-
schaftswissenschaftliche Diskussionsfelder berichtet wird.
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Ehrendoktorwürde für  
Prof. Erhard F. Kaleta
Am 4. Dezember 2009 verlieh die Veterinärmedizinische Fakultät Prof. em. Dr. Erhard Franz Kaleta, ehemals Direk-
tor der Klinik für Vögel, Reptilien, Amphibien und Fische der 
Justus-Liebig-Universität Gießen, die Ehrendoktorwürde für 
seine herausragenden Leistungen als Hochschullehrer auf dem 
Gebiet der Geflügelkrankheiten und Hygiene der Geflügelhal-
tung sowie in Anerkennung seiner Verdienste um die Förde-
rung der Veterinärmedizinischen Fakultät. 
In Anwesenheit des Prorektors für Forschung und wissen-
schaftlichen Nachwuchs, Prof. Dr. Martin Schlegel, würdigte 
der Dekan der Veterinärmedizinischen Fakultät, Prof. Arwid 
Daugschies, die besonderen Leistungen des Geehrten für die 
nationale und internationale Entwicklung seines Fachgebietes 
im allgemeinen und dessen Verdienste um die Leipziger Veteri-
närmedizinische Fakultät im besonderen. 
Die Laudatio von Prof. Dr. Elisabeth-Maria Krautwald-Jung-
hanns, Direktorin der Klinik für Vögel und Reptilien, gab nicht 
nur ein Bild des renommierten Wissenschaftlers und aner-
kannten Hochschullehrers schlechthin, sondern legte auf ein-
drucksvolle Weise dar, wie die beachtenswerten Erfolge des 
Geehrten in seinem zutiefst humanistischem Menschenbild 
und seiner gütigen Ausstrahlung wurzelten. »Professor Kaleta 
war und ist Hochschullehrer aus Berufung. Seine Tür stand 
den Studierenden zu jeder Zeit offen. Neue Ideen, und waren 
sie noch so abwegig, wurden nicht rundweg abgelehnt. Er gab 
Jungforschern die Möglichkeit, durch eigene Erfahrungen wei-
terzukommen. Es war immer ein Miteinander – und nicht ein 
von oben herab mit vorgefertigter Meinung. Nur so kann For-
schung mit Raum und Neugier passieren. Und das, Herr Kaleta, 
habe ich gelernt, meine Tür steht auch immer offen und ich be-
mühe mich zumindest, Ihnen nachzueifern.  Aufgrund seiner 
intensiven Arbeit mit den Studierenden haben sehr viele von 
diesen – auch aus Leipzig – gerne die Betreuung und den fachli-
chen Rat von Professor Kaleta gesucht«, so die Laudatorin.
Kaleta studierte Tiermedizin in Hannover, Belgrad und Wien 
und legte 1963 sein Staatsexamen ab. Stationen seiner Arbeit 
waren die Tierärztliche Hochschule Hannover, die School of 
Veterinary Medicine, University of California in Davis, USA, 
wieder Hannover, und dann bis zu seiner Emeritierung die Jus-
tus-Liebig-Universität Gießen. Hier hatte er die Professur für 
das Fachgebiet Geflügelkrankheiten und Hygiene der Geflügel-
haltung inne und entwickelte als Direktor das Institut Geflü-
gelkrankheiten zur international renommierten Klinik für Vö-
gel, Reptilien, Amphibien und Fische. Sein wissenschaftlicher 
Schwerpunkt lag in der Diagnostik der Geflügelkrankheiten, 
insbesondere der virusbedingten Krankheiten und Seuchen 
sowie deren Bekämpfung. Als Experte war er in zahlreichen 
nationalen und internationalen Einrichtungen gefragt. In 202 
Publikationen gab er seine Erkenntnisse Studierenden und 
Fachleuten weiter. 
Dr. Bärbel Adams                            
Fakultäten und Institute
Auf zum Motorroller!
Nach 17 Jahren verlässt Klaus Joseph vom Dezernat Planung und Technik, 
manche bezeichnen ihn als ein »Urge-
stein«, die Universität in den Ruhestand. 
Begonnen hatte er im Jahr 1992 als De-
zernent für Technik mit der Aufgabe, das 
neue Dezernat aufzubauen.
 Wie war es denn, im Jahr 1992 an der 
Uni Leipzig anzufangen?
Ich kam als Konstrukteur aus der 
Industrie, habe bei Takraf Leipzig ge-
arbeitet und hatte zuvor keinerlei Er-
fahrungen mit der Arbeitsweise einer 
Universität. Dazu gab es noch die gewis-
se »Wild West Stimmung« dieser Zeit, 
aber eben auch die Möglichkeit, manches 
selbst zu entwickeln und eigenständig 
zu bauen. Resümierend kann ich sagen, 
wir haben die Betriebstechnik damals 
so aufgestellt, wie sie im Wesentlichen 
heute noch steht. Zu schaffen machte mir 
damals vor allem die Aufgabe, die Abtei-
lung personell deutlich zu reduzieren.
Was waren für Sie die imposantesten 
(Bau-)Projekte?
Eindeutig der Wiederaufbau der Al-
bertina, auch wenn der Bau selbst ja 












und auch in Zukunft sein wird. Die Skala 
der Wahrnehmung des Amtes reicht von 
Akzeptanz bis Zurückweisung«, so das 
Resümee von Dr. Benedix. 
Die Gleichstellungsarbeit der letzten 
Jahre fokussierte vor allem auf fami-
lienpolitische Maßnahmen. »In mei-
ner umfangreichen Beratungstätigkeit 
nahm gerade diese Thematik der Ver-
einbarkeit eine zentrale Rolle ein. Mir 
war es daher besonders wichtig, einen 
Beitrag zur Schaffung familienfreund-
licher Strukturen zu leisten, der sich in 
einer ganzen Reihe von auch öffentlich-
keitswirksamen Ergebnissen wieder-
spiegelt«, fasst die scheidende Gleich-
stellungsbeauftragte zusammen. Die 
Liste der Erfolge kann sich sehen lassen: 
2004 ist die Universität Leipzig Grün-
dungsmitglied im »Lokalen Bündnis 
für Familie der Stadt Leipzig«. Seit 2007 
arbeitet eine inneruniversitäre Projekt-
gruppe zur Schaffung familienfreundli-
cher Strukturen. Im August 2008 öffne-
ten sich die Pforten der betriebsnahen 
Kita MINIUNIVERSUM auf dem Gelände 
des Uni-Medizincampus. MEFALE, das 
Ferienfreizeitprogramm für Kinder der 
Gleichstellungsarbeit von A – Z 
Ein Rück- und Ausblick nach 17jähriger Tätigkeit
Ende Januar 2010 übergibt Dr. Moni-ka Benedix die Amtsgeschäfte der 
Gleichstellungsbeauftragten der Univer-
sität Leipzig an ihren Stellvertreter Dr. 
Daniel Schmidt. »Rückblickend auf eine 
17jährige Tätigkeit als Gleichstellungs-
beauftragte ist festzustellen, dass dieses 
Betätigungsfeld sehr facettenreich war 
Angehörigen der Universitätsmedizin, 
feierte im vergangenen Sommer fünfjäh-
riges Bestehen. »Ein Höhepunkt meiner 
Amtszeit war die Organisation der 21. 
Bundestagung der Frauen- und Gleich-
stellungsbeauftragten an Hochschulen 
(BuKoF) im September hier in Leipzig, 
an der rund 180 Vertreterinnen von 
Universitäten, Hoch- und Fachschulen 
Deutschlands teilnahmen. Von der Bun-
destagung gingen aus ihrer  Sicht Impul-
se auch für die Gleichstellungsarbeit an 
der Universität Leipzig aus.
Dr. Benedix bedauert, dass bislang die 
Chance nicht genutzt wurde, sich mit ei-
nem guten Gleichstellungskonzept für 
das Professorinnenprogramm, einer 
BMBF-Fördermaßnahme, erfolgreich zu 
bewerben. »Bei den von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft in Projekten 
geforderten Gleichstellungsstandards 
wäre von den Antragsstellern größere 
Entschlossenheit bei der Formulierung 
ihrer Selbstverpflichtungen zu erwarten.« 
Begrüßenswert wäre aus ihrer Sicht, 
wenn das Projekt »Schaffung einer be-
triebsnahen Kita« umgesetzt werden 
könnte; Vorarbeiten wurden durch das 
Gleichstellungsreferat zusammen mit 
dem Jugendamt der Stadt und einem 
Freien Träger bereits geleistet. »Künftig 
wird die Attraktivität einer Hochschule 
nicht nur an guter Lehre und exzellenter 
Forschung gemessen, sondern auch am 
Vorhandensein guter Möglichkeiten der 
Vereinbarkeit von Studium, Karriere, Be-
ruf und Familie«, meint sie.
»Allen Angehörigen unserer Univer-
sität, die bisher konstruktiv an der Um-
setzung des Gleichstellungsauftrages 
mitgewirkt haben, möchte ich danken. 
Die Skeptiker möchte ich ermuntern: 
Bringen Sie sich aktiv mit Ihren Ideen in 
diesen Umgestaltungsprozess ein. Nur 
durch das Zusammenwirken aller kann 
das Ziel der Geschlechtergerechtigkeit 
im Wissenschaftsbetrieb erreicht wer-
den«, sagt Dr. Benedix zum Abschied. 
red           
Aber zu beobachten, welch ein Glanz 
und welche Ästhetik aus dieser früheren 
Fast-Ruine wieder zum Vorschein kam, 
das war wirklich überwältigend. Neben 
der Albertina war die Sanierung des 
Krochhochhauses ein Höhepunkt. Den 
Glockenturm haben wir in Eigenregie 
saniert. Im übrigen kreuzten sich da per-
sönliche Wege: Ich habe als Lehrling für 
Elektromechanik auf dem Krochhoch-
haus gestanden und die Uhr gewartet. 
Ende Januar ist Ihr letzter Arbeitstag, 
was werden Sie vermissen?
Natürlich die ständigen Herausfor-
derungen und Überraschungen, die der 
Universitätsalltag sozusagen natürli-
cherweise mit sich bringt. Außerdem 
habe ich etwa 100 Mitarbeiter, davon 
25 Hausmeister, mit denen ich über all 
die Jahre sehr eng zusammengearbeitet 
habe…
Worauf freuen Sie sich, gibt es Hobbies, 
die nun zu ihrem Recht kommen?
Da wäre als erstes meine Modelleisen-
bahn zu nennen, die endlich aufgebaut 
werden will. Außerdem möchte ich mei-
nen alten Motorroller »Berlin« aufarbei-
ten. 
Die Fragen stellte  
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Prof. Andreas Wendt 
Neu berufen
Das Fach Epidemiologie des Instituts für Tierhygiene und Öffentliches 
Veterinärwesen hat seit dem Sommer-
semester Verstärkung bekommen. »Das 
modulare Curriculum wird nach sechs 
Jahren Abwesenheit von der Universität 
sicher eine Herausforderung, auf die ich 
mich jedoch sehr freue«, so Prof. Dr. Mar-
tin Pfeffer. Der Mikrobiologe hat an der 
Ludwig- Maximilians-Universität München 
mit einer molekularbiologischen Arbeit 
zur Diagnostik von Pockenviren promo-
viert. Im Anschluss an seine Promotion 
bekam er erstmals die Gelegenheit, mit 
Erregern zu arbeiten, die biologisch über 
belebte Vektoren übertragen werden. 
Besonders interessiert hat ihn dabei die 
Vielschichtigkeit der Beziehungen zwi-
schen Wirt, Virus und Vektor. Nachdem 
Pfeffer seine Ausbildung zum Fachtier-
arzt für Mikrobiologie  abgeschlossen 
hatte, forschte er sieben Monate am Cen-
ters for Disease Control and Prevention 
in Fort Collins, im US-Bundesstaat Colo-
rado. Während der nachfolgenden Zeit 
bei der Bundeswehr folgte die Habilitati-
on und Erlangung des Diploms am Euro-
pean College of Veterinary Public Health 
(ECVPH). 
Dabei sammelte Pfeffer Erfahrungen 
im Bereich diagnostischer und epide-
miologischer Fragestellungen, die er nun 
im Labor des Zentrums für Veterinary 
Public Health an der Fakultät nutzen 
will. Hier wird er weiter an der Epide-
miologie von Zoonoseerregern arbeiten. 
Geplant ist, mit dem Erreger der FSME 
(Frühsommer-Meningoencephalitis) zu 
beginnen. »Das passt thematisch gut in 
das Zentrum, da sich in den letzten Jah-
ren die Zahl der über die Milch von Wie-
derkäuern erlangten Infektionen beim 
Menschen gehäuft hat.«  Gemeinsam mit 
Prof. Dr. Uwe Truyen  übernahm Profes-
sor Pfeffer gleich zu Beginn des Sommer-
semester 2009 die Virologie-Vorlesung, 
stellvertretend für Prof. Dr. Hermann 
Müller. »Dies zeigt mir, dass die Fakultät 
auch in Personalkrisen die  Ausbildung 
optimal ausüben will. In diesen Zusam-
menhalt bringe ich mich gerne ein!« 
red                             
Professor Andreas Wendt hat ein ab-solutes Alleinstellungsmerkmal: »Ich 
habe die einzige künstlerische Professur 
an der gesamten Universität inne.« Der 
43-Jährige ist Inhaber des Lehrstuhls für 
Design und Neue Medien in der Kunstpä-
dagogik. Damit ist er in gewisser Weise 
wieder zu seinen Wurzeln zurückge-
kehrt, denn der in Annaberg-Buchholz 
geborene und in Karl-Marx-Stadt auf-
gewachsene Wendt hatte ursprünglich 
vor, Lehrer zu werden. 1987 kam er nach 
Leipzig und begann ein Studium als Di-
plomlehrer für Kunsterziehung und 
Deutsch. 1992 legte er die 1. Staatsprü-
fung ab und absolvierte eine Referen-
dariat, 1994 schloss es das Studium als 
staatlich geprüfter Gymnasiallehrer ab 
– den Beruf aber übte er nie aus. »Statt-
dessen habe ich mich als freiberuflicher 
Grafikdesigner selbstständig gemacht«, 
berichtet er. Seit dem Jahr 2000 ist er 
Geschäftsführer und Kreativdirektor bei 
der Fullservice-Agentur wpunktw, die 
von öffentlichen Auftraggebern bis zu 
Industrieunternehmen ein weites Kun-
denspektrum abdeckt. Nun lehrt er die 
Studierenden, die später als Kunstpäda-
gogen in Schulen und außerschulischen 
Einrichtungen tätig werden, Schriftge-
staltung und Typografie, Plakat- und 
Buchgestaltung sowie Illustration, Cor-
porate Design und künstlerische Foto-
grafie. Fotos von Studierenden zum The-
ma »Schrebergarten« sind übrigens auch 
Gegenstand einer Ausstellungsreihe, die 
Wendt mit dem Goethe-Institut im aust-
ralischen Melbourne vereinbart hat und 
die in vier weiteren Städten Australiens 
zu sehen sein wird. Die künstlerisch-
fotografische Arbeit ist es auch, die ihn 
in seiner knapp bemessenen Freizeit be-
schäftigt, wenn er nicht liest (»Vor allem 
Gegenwartsliteratur«), Kunstausstellun-
gen besucht oder sich als bekennender 
Musikliebhaber ein Konzert anhört oder 
Platten kauft.
ja                             
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Unter 35 Millionen Telefonteilnehmern 
(Stand: 1998; neuere CD-ROMs enthalten 
auf Grund der Zunahme der Handys we-
sentlich weniger Einträge) ist der Name 
in Deutschland fast 10.000-mal bezeugt.
Seine Verbreitung zeigt eine deutli-
che Zunahme der Namen im Nordosten 
Deutschlands, vor allem in Mecklenburg-
Vorpommern, Schleswig-Holstein und 
Brandenburg.
Diese Streuung hat Einfluss auf die Deu-
tung des Namens. Die ursprüngliche 
Verbreitung des Namens wird noch deut-
licher, wenn man historische Belege des 
Familiennamens einbezieht. Dieses ist 
dank einer Entwicklung der Leipziger 
Namenforschung (Mario Fraust; www.
Gen-evolu.de) heute möglich.
NOMEN Die Kolumne von Namenforscher Prof. Dr. Jürgen Udolph
Anmerkungen zum Familiennamen Wendt
Zugrunde liegt die im Deutschen früher 
gebräuchliche Bezeichnung »Wende(n)« 
für »Slave(n)« (noch heute bewahrt im 
Landschaftsnamen Wendland und in 
Ortsnamen wie Wendisch-Evern, Win-
dischgarsten).
Dem Namen Wend(e), Wend(t) liegt 
mittelniederdeutsch Went, mittelhoch-
deutsch Wint, Winde, »Wende, Slawe; 
Fremder, Siedler von auswärts« zugrun-
de. Er ist daher in erster Linie als Her-
kunftsbezeichnung für den »Wenden, 
Slawen« zu erklären. 
Speziell bezeichnet der Name Wenden 
oder Winden diejenigen Westslawen, 
die vom 7. Jahrhundert an große Teile 
Nord- und Ostdeutschlands sowie der 
Ostalpenländer bewohnten. Der erste 
Namensträger war daher mit ziemlicher 
Sicherheit Slave, aufgrund der Streuung 
wahrscheinlich Polabe, Kaschube oder 
Pole.
Die Bezeichung Wende geht auf den 
Volksstamm der Venedi oder Veneti zu-
rück, der  bereits bei Tacitus als östlicher 
Nachbarstamm der Germanen erwähnt 
wird. Zu seiner Bedeutung und Herkunft 
vergleiche W.P. Schmid, Der Namenhori-
zont im germanischen Osten: Suebi und 
Veneti, in: Beiträge zum Verständnis der 
Germania des Tacitus, Teil 2, Göttingen 
1992, Seiten 190-202.
Prof. Fritz-Rupert  
Ungemach verstorben
Die Veterinärmedizinische Fakul-tät trauert um Prof. Fritz-Rupert 
Ungemach, der am 20. Dezember 2009 
im Alter von 62 Jahren nach schwerer 
Erkrankung in Leipzig verstarb. »Wir 
verlieren mit ihm nicht nur einen hoch 
geschätzten und national wie internati-
onal anerkannten Wissenschaftler und 
leidenschaftlichen Hochschullehrer, son-
dern auch eine Persönlichkeit, die sich 
durch menschliche Wärme und Kollegi-
alität auszeichnete. Professor Ungemach 
stellte sich in verschiedenen Funktionen, 
die er mit Hingabe und Akribie ausfüllte, 
selbstlos in den Dienst seiner Fakultät. 
Unser Mitgefühl gilt seiner Gattin, Ange-
hörigen und Freunden. Wir werden ihn 
als Mensch und Kollegen sehr vermis-
sen«, sagt Prof. Dr. Arwid Daugschies, 
Dekan der Veterinärmediznischen Fa-
kultät. 
Nach Studium, Promotion und Habi-
litation in München und einer Tätigkeit 
im Bundesgesundheitsamt übernahm 
Ungemach zunächst eine Professur für 
Pharmakologie und Toxikologie an der 
Freien Universität Berlin, bevor er 1994 
als Professor für Veterinärpharmako-
logie und als Direktor des Instituts für 
Pharmakologie und Toxikologie nach 
Leipzig kam.
 Seine weithin anerkannte Reputation 
fand in der Mitwirkung in nationalen 
und internationalen Fachgremien, zum 
Beispiel als Vorsitzender der Zulassungs-
kommission für Verbraucherschutz und 
Lebensmittelsicherheit oder im Manage-
ment Board der Europäischen Arzneimit-
telzulassungsbehörde ihren Ausdruck. 
Für seinen hohen persönlichen Einsatz 
wurde er vielfach ausgezeichnet: Er er-
hielt die Verdienstmedaille der Food and 
Agriculture Organization of the United 
Nation (FAO) und World Health Organi-
zation (WHO) sowie Auszeichnungen der 
Bundestierärztekammer und der Bayri-
schen Landestierärztekammer.  Seine 
Arbeiten schlugen sich in 240 Artikeln, 
Büchern und Buchbeiträgen nieder, dar-
unter wertvolle Kompendien. 
Prof. Ungemach hat sich auch in der 
akademischen Selbstverwaltung enga-
giert. So war er Vorsitzender des Prü-
fungsausschusses und Vorsitzender der 
Haushaltskommission der Fakultät. Her-
vorzuheben ist auch sein Engagement 
bei der erfolgreichen Evaluierung der Fa-
kultät durch die European Association of 
Establishents for Veterinary Education 
im letzten Jahr.   
Dr. Bärbel Adams           
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